^M^^-I^m^^Mi$t  ^^iSk-f^&' 


Die  gro^e  Tat 


Drama  In  drei  Aufzügen 
Curt  HbeMIlusgraye» 


„•  ♦  .1  *>  f*iiw^i. : 


^"A 


CiirtAliel-teefavs 

i-Heidelbefl^ 


■4W 


Verlag  pon  6,  ßeckendorff 

Berlin  e.  19,  Wallstrasse  17.18. 


Die  gro^e  Tat 


Drama  in  drei  Aufzügen 
Curt  flbeMIlusgrape. 


Perlag  uon  £.  Beckendorff 

Berlin  E.  19,  Wdlstrflsse  17.18. 


^3^3^a^3^3^a^3^3^Ja^a^a^3^3^3fi^^3^a^a^3^a 


Das  Aufführungsrecht,  sowie  das  Recht 
der  Überlegung  in  fremde  Sprachen, 
ist  ausfchlie^Iich  uon  dem  Verfasser  zu 
erwerben.  Bezügliche  Anfragen  sind  an 
den  Verfasser  p,  fl.:  6,  ßeckendorff's 
Verlag,  Berlin  C,  Wallstrasse  17  =  18, 
zu  richten  .    .    ,    ,    .    ♦ 


^a^3^«^3^^^Jafi<3fi^38^3ß^3fi^3^aB^3^4a^3^3^a^a^3^a 


PERSONEN. 


Der  Fürst 

Erich,  Erbprinz. 

Kammerherr  von  Kirchenbau. 

Sander,  Pastor, 

Theodora     1    -r-  u^      j      r>    ^ 
...  ;    Tochter  des  Pastors. 

Marie  ) 

Dr.  Link,  Schwager  des  Pastors. 

Veilchenstein,  Viehhändler. 

P  .,        >    Chorknaben. 

Sophie,  Dienstmädchen. 
Chorknaben. 


Digitized  by  the  Internet  Archive 

in  2011  witii  funding  from 

Boston  Library  Consortium  IVIember  Libraries 


iittpV/www.archive.org/detaiis/diegrossetatdramOOabei 


Die  gro&e  Zat 


Erster  Aufzug. 

Wohnzimmer  im  Pfarrhause;  an  der  Wand  hängt  ein 
Kruzifix.  Sonntag  Morgen.  Pastor  Sander  sitzt  vor  einem 
Klavier  und  übt  mit  Chorknaben  das  Lied  ein:  „Ich 
armer  Mensch,  ich  armer  Sünder."  (Mel.:  »Wer  nur  den 
lieben  Gott  lässt  walten".  Badisches  Gesangbuch,  21.  Aufl. 
S.  150  Nr.  226.)  Auf  dem  Sopha  liegt  Theodora,  in 
einem  Roman  lesend.  In  der  Nähe  steht  Viehhändler 
Veilchenstein.  Kurz  vor  dem  Aufzuge  des  Vorhangs  hört 
man  bereits  den  Chorgesang  der  Knaben. 

Pastor  Sander:      Halt!     Ruhe!     Der    Schlingel, 
der    Werner,    hat  wieder  falsch  gesungen !     Noch    einmal ! 
Knaben: 
Ich  armer  Mensch,  ich  armer  Sünder, 
Steh'  hier  vor  Gottes  Angesicht; 
Ach  Gott,  mein  Gott,  verfahr  gelinder 
Und  geh'  nicht  mit  mir  ins  Gericht! 
Erbarme  Dich,  Erbarme  Dich     . 
Pastor  Sander  (den  falschen  Gesang  nachäffend) : 
Aeh  .     .    Aeh  .     .  Erbarme  Dich!     Erbarme  Dich! 
Allerdings,  das  ist  zum  Erbarmen!     Das  ist  ja,  als  ob  ein 
paar  junge  Ferkel  quieken! 

Veilchenstein:  Ach,  Entschuldigen  Sie,  Herr 
Pastor  ...  Es  wird  immer  später  .  .  .  und  da  sie 
gerade  von  Ferkeln  sprechen  ... 

Pastor  Sander:  Zehn  Mark  und  keinen  Pfennig 
billiger!  (zu  den  Knaben)  Weiter!  Aber  wer  sich  jetzt 
nicht  zusammennimmt,  der  soll  'mal  sehen! 

Veilchenstein:  Herr  Pfarrer!  .  .  .  Nichts 
zu  holen!    (macht  eine  verzweifelnde  Geberde.) 


Knaben  (singen) : 
Wie  ist  mir  doch  so  angst  und  bange, 
Herr,  wegen  meiner  grossen  Sund'! 
Hilf,  dass  ich  wieder  Qnad'  erlange, 
Ich  armes  und  verlorenes  Kind! 
Erbarme  Dich!     Erbarme  Dich!     .     .     . 
Pastor  Sander:     Das    wird    er !     Das  wird    er ! 
Ueber  solches  Qegröhle    wird  er  sich  sicherlich    erbarmen 
(singt  selbst)     .     .     Gott,  mein  Erbarmer,  über  mich' 

Theodora  (vom  Buch  aufsehend):  Na,  Vater, 
nun  fängst  Du  auch  noch  an!     Das  ist  ja  grässlich! 

Pastor  Sander  (zu  den  Knaben):  Hohlköpfe 
seid  Ihr!  Von  Musik  keine  Ahnung!  Da  kann  man  sich 
die  grösste  Mühe  geben  und  noch  zum  Lohne  die 
Schwindsucht  an  den  Hals  ärgern!  Noch  einmal!  .  . 
Veilchenstein:  Neun  Mark,  Herr  Pastor ! 
Oott  soll  mich  strafen,  wenn  ich  kann  geben  einen 
Pfennig  mehr  als  neun  Mark! 

Theodora:  Das  fehlte  auch  noch,  dass  wir  am 
Sonntag  Handel  treiben!  Gehen  Sie,  Herr  .  .  .  . 
Herr  Isaak! 

Veilchenstein:  Sie  werden  entschuldigen,  aber 
Veilchenstein  ist  mein  Name  ...  Sie  müssen  doch 
einsehen,  gnädiges,  schönes  Fräulein,  zehn  Mark  sind  zu 
viel  für  das  Ferkel!  .  .  .  Gott  soll  mich  strafen, 
wenn  ich  verdiene  einen  Pfennig! 

Pastor  Sander:  Zehn  Mark,  dabei  bleibe  ich! 
Bei  der  letzten  Kuh  habt  Ihr  mich  auch  angeschmiert. 
Das  soll  nicht  wieder  vorkommen!  Damals  habe  ich  mir 
gelobt     .     .     . 

Theodora  (vorwurfsvoll):     Aber  Vater! 

(Von  draussen  tönt  Dr.  Link's  Stimme): 
Sind  wir  nicht  zur  Herrlichkeit  geboren? 
Sind  wir  nicht  gar  schnell  empor  gedieh'n? 
Malz  und  Hopfen  sind  an  Euch  verloren, 
Haben  uns're  Alten  oft  geschrie'n. 
Säh'n  sie  uns  doch  hier,  vallera! 
Bei  dem  lieben  Bier,  vallera! 
Das  uns  Amt  und  Würde  hat  verlieh'n ! 
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Theodora  (nach  den  Worten :  Malz  und  Hopfen 
sind  an  Euch  verloren):    Nanu?    Was  ist  denn  da  los? 

Pastor  Sander:  Ist  es  glaublich !  Am  Sonntag 
Morgen  singt  dieser  Mensch  .  .  .  und  noch  dazu  so 
ein  Kneiplied  ...  na,  da  haben  wir  uns  eine  schöne 
Plage  auf  den  Rücken  geladen!  .  .  .  Hans!  .  .  . 
gehe  Du  mal  gleich  hinauf  zu  dem  Herrn  Doktor  und 
bestelle  einen  schönen  Oruss  von  mir  .  .  .  und  ich 
lasse  bitten     .     .  der  Herr  Doktor  möchte,    weil    wir 

gerade  Chorübung  haben 

Theodora:  .  .  ist  das  etwa  der  Onkel ?  .  . 
Pastor  Sander:  Der  hätte  lieber  in  Australien 
bei  seinen  Negern  bleiben  sollen  .  .  .  Geh  nicht, 
Hans,  es  ist  doch  gleich  Zeit  zur  Kirche  .  .  .  also 
noch  einmal  .  .  .  und  ein  bischen  Gefühl  in's  „Er- 
barme Dich!  Erbarme  Dich!"  -  .  .  Also  .  .  . 
zweiter  Vers     .     .     . 

Knaben  (singen) : 
Wie  ist  mir  doch  so  angst  und  bange, 
Herr,  wegen  meiner  grossen  Sund'! 
Hilf,  dass  ich  wieder  Gnad'  erlange, 
Ich  armes  und  verlornes  Kind! 
Erbarme  Dich!     Erbarme  Dich!     .     . 
(Bei  den  Worten:     „Ich    armes    und  verlornes  Kind"    tönt 
von  draussen  Dr.  Link's  Gesang): 
Und  der  Herr  Finanz,  vallera! 
Liquidiert  mit  Glanz,  vallera! 
Wenn  man  contra  usum  sich  vergeht! 
Pastor  Sander    (jäh    abbrechend) :      Das    ist    ja 
zum  Weglaufen!    Da  soll  denn  doch  der  Kuckuck  .     .     . 
Theodora  (vorwurfsvoll):     Aber  Vater! 
Pastor    Sander:      Schon    gut      .     .  Schon 

gut!  (zu  den  Knaben)  Ihr  könnt  gehen,  (sieht  auf  die  Uhr) 
Und  in  zehn  Minuten  seid  Ihr  in  der  Sakristei! 

Theodora:  Nein,  Kinder,  bleibt  noch  einen 
Augenblick. 

Pastor  Sandor:    Was  willst  Du  denn  von  ihnen ? 

Theodora:     Nur    ein    paar  Worte.     Ich  sehe    sie 

ja  so  selten  und  man  verliert  sonst  ganz  die  Fühlung  .     . 


Pastor  Sander:  Das  ist  Deine  eigene  Schuld ! 
(will  ab). 

Veilchenstein  (den  Pastor  am  Rock  haltend) : 
Aber,  Herr  Pastor,  Sie  werden  mir  doch  nicht  lassen 
stehen  wie  einen  Waisenknaben  .  .  .  Nu,  sagen  wir, 
neun  Mark  fünfzig! 

Pastor  Sander  (abwehrend) :  Gehen  Sie!  Gehen 
Sie!  (zu  Theodora)    Wie  lange  wirst  Du  denn  bleiben? 

Theodora  (zuckt  die  Achseln):  Weiss  noch  nicht! 
Wollt  Ihr  mich  schon  wieder  los  sein? 

Pastor  Sander:  Aber,  Kind !  Kind !  -  .  . 
Und  wirst  Du  zum  Gottesdienst  kommen? 

Theodora:  Ich?  .  .  .  Ich  lese  gerade  so 
ein  interessantes  Buch  .  .  .  das  heisst  .  .  .  nun 
gewiss  doch!  Selbstverständlich  werde  ich  kommen!  .  . 
Die  Leute  wissen  ja,  dass  ich   hier  bin. 

Pastor  Sander:     Gott    möge   Dich    leiten !  (ab.) 

Theodora  (blickt  ihm  sinnend  nach.  Plötzlich 
verächtlich) :     Pah ! 

Veilchenstein  (will  dem  Pastor  nach). 

Theodora:  Bleiben  Sie,  Herr  .  .  .  Herr 
Isaak ! 

Veilchenstein:     Bitte  sehr,  Veilchenstein ! 

Theodora:  Wie  kann  man  nur  so  darauf  ver- 
sessen sein,  Veilchenstein  zu  heissen! 

Veilchenstein:  Mein  Vater  hat  geheissen 
Veilchenstein,  meine  Mutter  hat  geheissen  Veilchenstein. 
Wunder,  werd'  ich  auch  heissen  Veilchenstein!  —  Schönes 
Fräulein,  heute  am  Sonntag  sollten  Sie  doch  tun  ein 
gutes  Werk  und  Ihren  Herrn  Vater     . 

Theodora:  Warten  Sie  einen  Augenblick  .  .  . 
Hans,  lauf  doch  mal  zu  Onkel  Link  .  .  .  der 
wohnt  eine  Treppe  ...  Du  weist  doch,  der  Herr 
Doktor,  der  eben  aus  Australien  gekommen  ist  .  .  . 
und  sage  ihm,  ich  möchte  ihn  sprechen  ...  Er  soll 
hierher  kommen     .     .     .     Hast  Du  verstanden? 

Hans:     Ja! 

Theodora:     Also,  was  sollst  Du  sagen? 

Hans:  Der  Herr  Onkel  Link  soll  hierher 
kommen     .     .     . 


Theodora:  Bringe  ihn  gleich  herunter  .  .  . 
gut     .     .     .     aber  schnell! 

Hans  (ab). 

Veilchenstein:  Na,  wollen  Sie  sich  nicht  lassen 
erweichen,  schönes  Fräulein  ...  Ich  bin  doch  nur 
ein  armer  Mensch     .     . 

Theodora:  Gewiss!  Euch  kennt  man  schon ! 
.     Also  wie  viel  wollt  Ihr  für  das  Ferkel  geben? 

Veilchenstein:  Gott  soll  mich  strafen,  wenn 
es  ist  mehr  wert  als  acht  Mark! 

Theodora:  Schämt  Euch,  den  Namen  Gottes  so 
zu  missbrauchen!  Jetzt  wird  er  Euch  strafen!  Neun  Mark 
sagten  Sie  vorher! 

Vei  Ichenstein:  Bin  doch  nur  ein  armer 
Jud!     .     .     . 

Theodora:     Gebt  die  neun  Mark  her. 

Veilchenstein:     Wie  ? 

Theodora:  Habt  Ihr  nicht  verstanden?  Gebt 
die  neun  Mark  her  und  nehmt  das  Ferkel! 

Veilchenstein:  Gut!  Soll  gehen  des  gnädigen 
Fräulein  Prophezeihung  in  Erfüllung.  Hat  mich  Gott 
wirklich  gestraft  um  eine  Mark.  Da  ist  das  Geld  .  .  . 
(zähh  das  Geld  auf.)  Gott  soll  Ihnen  geben  noch  viele 
Jahre  und  einen  schönen,  reichen  Herrn  Gemahl! 

Theodora:  Lassen  Sie  Ihr  Gequatsch  und  gehen 
Sie  endlich. 

Veilchenstein:  Wollen  das  gnädige  Fräulein 
mitkommen  zum  Hof? 

Theodora:     Ich? 

Veilchenstein:  Zum  Stall  meine  ich  ... 
Wenn  die  Knechte  mir  sehen  kommen  allein 

Theodora:     Sagen  Sie  nur,  ich  schicke  Sie! 

Veilchenstein:     Na,  werd'  ich  versuchen !  (ab.) 

Theodora  (sich  mit  dem  Buch  fächelnd):  Werner, 
mein  Junge,  mache  das  Fenster  auf!  (schnüffelnd)  Es  riecht 
hier  nach  Juden!  (ZähH  das  Geld  nach  und  geht  zu  den 
Knaben.)  So  Kinderchen,  nun  kommt  mal  her,  alle  zu- 
sammen. Es  tut  mir  so  leid,  dass  ich  so  weit  von  Euch 
wohne  und  Euch  so  selten  sehe!  Aber  Ihr  bleibt  doch 
alle  gute,  liebe  Jungens,  nicht  wahr?     .     .     .     Mein  Gott, 
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Wilhelm,  was  hast  Du  für  schwarze  Hände!  Und  den  Hals 
hast  Du  Dir  auch  nicht  gewaschen!  Du  schmutziges  Kind 
Du!  Unser  Herr  und  Heiland  mag  nicht  die  schmutzigen 
Knaben,  er  will 

(Die  Glocken  läuten.) 
Fritz  (weint  laut). 

Theodora:  Was  hast  Du  denn?  Warum  weinst 
Du? 

Fritz:  Da  läutet  es  schon  und  ich  habe  noch 
keinen  Kaffee  getrunken. 

Theodora:  Aber  Fritz !  Weist  Du  denn  nicht, 
dass  unser  Herr  und  Heiland  sein  Leben  für  Dich  ge- 
lassen hat?  Wirst  Du  denn  nicht  um  seinetwillen  einmal 
den  Kaffee  aufgeben  können? 

(Hans  tritt  ein.) 
Hans:     Der  Mann  lässt  sagen     .     .     . 
Theodora:     Ungeschliffener  Junge!     Wer    ist  das 
„der  Mann"? 

Hans:  Der  Herr  Onkel  lässt  sagen :  Schönen 
Gruss  und  er  kommt  gleich.  Er  muss  sich  nur  erst 
fertig  rasieren. 

Theodora:      Na    gut!      Geh'    an    Deinen    Platz! 
(Geht  zu  dem  Klavier.)     Und  nun  noch  einmal  das  Lied! 
Fritz     (heult) :       Ich     habe     noch     keinen     Kaffee 
getrunken! 

Theodora:     Wenn    Du    nicht    gleich    ruhig    bist, 
dann    giebt    es    etwas    anderes    als   Kaffee!     .     .     .     Jetzt 
aufgepasst!     .     .     .     Den  ersten  Vers  noch  einmal.    Also! 
(Singt  mit  den  Knaben  und  begleitet  sie  auf  dem  Klavier.) 
Alle  (singen) : 
Ich  armer  Mensch,  ich  armer  Sünder, 
Steh  hier  vor  Gottes  Angesicht; 
Ach  Gott,  mein  Gott,  verfahr  gelinder 
Und  geh'  nicht  mit  mir  ins  Gericht ! 
Erbarme  Dich!     Erbarme  Dich! 
Dr.  Link    (ist    bei    den    Worten    „Ach    Gott,    mein 
Gott,    verfahr  gelinder"  eingetreten;    bleibt  erstaunt  stehen, 
geht    leise    zum  Klavier    und    singt    mit:     Erbarme  Dich! 
Erbarme  Dich!) 
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Theodora  (auffahrend):  Was  war  denn  das  für 
ein  Brummbass? 

D  r,  L  i  n  k  :     Ich  war's ! 

Theodora  (freudig) :     Onkel ! 

Dr.  Link:  Das  ist  also  meine  schöne  Nichte 
Theodora ! 

Theodora:      .     .     .      Ob   gerade  schön     .     .     . 

Dr.  Link:  Nun  komm'  mal  her  und  gieb  Deinem 
Onkel  einen  Willkommskuss!  (Singt,  die  Arme  aus- 
streckend):    Erbarme  Dich!     Erbarme  Dich! 

Theodora  (geniert) :  Onkel,  die  Kleinen !  (zu  den 
Knaben)  So,  Kinderchens,  nun  geht  hübsch  in  die  Kirche 
und  betet  recht  brav!  .  .  .  (küsst  einen  Knaben)  Da, 
mein  Junge,  weil  Du  so  artig  warst!  Na,  und  damit  Du 
nicht  neidisch  wirst,  sollst  Du  auch  einen  haben,  Fritz! 
(will  Fritz  küssen). 

Fritz    (zurückweichend):     Ich    will    keinen     .     , 
Ich  will  meinen  Kaffee! 

Dr.  Link  (lachend):  Ausgezeichnet!  Ein  famoser 
Bengel!  Das  ist  ausgezeichnet!  Na,  warte  nur,  mein  Junge, 
auch  für  Dich  wird  die  Zeit  kommen,  wo  Dir  so  ein  Kuss 
von  schönem  Munde  mehr  wert  ist     .     .     . 

Theodora  (vorwurfsvoll) :     Onkel ! 

Dr.  Link:  Ach  richtig!  Ich  bin  hier  bei  Pastors 
.  .  .  Das  vergisst  so  ein  aller  Australneger 
Wisst  Ihr  was,  Jungens?  Heute  wollen  wir  uns  'mal  einen 
lustigen  Tag  machen!  Da  freut  sich  der  liebe  Gott,  wenn 
wir  ordentlich  lustig  sind!  ...  Ihr  esst  doch  alle 
gern  Bonbons?  .  .  .  Wer  von  Euch  isst  gerne 
Zuckerwerk?     Der  hebe  die  Hände  hoch! 

Alle  Knaben  (heben  die  Hände  hoch). 

D  r.  L  i  n  k  :  Wer  isst  gerne  Bonbons?  Der  schreie 
Hurrah ! 

Alle  Knaben:     Hurrah ! 

Theodora:  Aber  um  Gottes  Willen,  Onkel,  am 
Sonntag  Morgen,  direkt  vor  der  Kirche! 

Dr.  Link:  Ach  was!  Dem  lieben  Gott  ist  ja 
nichts  lieber,  als  so  ein  echtes,  kräftiges  Hurrah  aus  freu- 
diger Kinderseele. 

(Die  Glocken  läuten.) 
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Theodora:  Es  läutet  zum  zweiten  Male!  Die 
Jungens  müssen  fort! 

Dr.  Link:  Halt!  Noch  einen  Augenblick.  Hier, 
Kinder,  habt  Ihr  Geld  —  da  Fritz,  nimm  Du's  —  das 
ist  für  Euch  Alle!  Dafür  kauft  Ihr  Zuckerwerk  —  schöne, 
süsse  Bonbons  und  Alles,  was  Ihr  wollt  —  und  das  teiU 
Ihr  redlich  und  ehrlich  -  und  dann  wird  gelutscht  und 
getutscht,  bis  heute  Abend.  Und  wenn's  Geld  nicht  reicht, 
dann  wisst  Ihr  ja,  wo  der  Onkel  Karl  zu  finden  ist.  Nicht 
wahr?     .     .     .     Und    nun  raus  mit  Euch,    Ihr  Schlingels. 

Knaben:     Hurrah !     Hurrah !     Hurrah ! 
(stürmen  ab.) 

Theodora:  Ruhe!  Ruhe!  Nein,  Onkel,  wirklich 
das  geht  nicht  ...  Du  setztest  das  ganze  Dorf  in 
Aufruhr! 

Dr.    Link:     Mädchen,    wenn    ich    das   nur  könnte! 
Aufrütteln    die   ganze  Gesellschaft  aus  ihrem  Winterschlafe 
Zucker  schmausen    mit    ihnen    allen     ...     all 
das  Süsse,  was  das  Leben  bringt 

Theodora:     Onkel,  weist  Du  was? 

Dr.  Link:     Na,  Du  kleine,  fromme  Dorfschöne? 

Theodora:  .  .  .  Mache  mit  mir  den  Anfang 
.  .  .  Zucker  schmausen  und  all  das  Süsse,  was  das 
Leben  bringt     .     .     . 

Dr.  Link  (die  Arme  ausbreitend,  singt,  wie  vorher): 
Erbarme  Dich!     Erbarme  Dich! 

Theodora  (ziert  sich  erst,  dann  fällt  sie  ihm  in 
die  Arme  und  küsst  ihn). 

Dr.  Link  (sie  küssend) :  Donnerwetter,  Mädel, 
Du  kannst  aber   küssen!     Wo   hast  Du   denn  das  gelernt? 

Theodora  (verschämt):  Ich?  Gelernt?  .  .  . 
Aber  höre  mal,  Onkel! 

Dr.  Link:  Na,  brauchst  nicht  gleich  beleidigt  zu 
sein      .  .      (sie    ernst    ansehend.)      Siehst    der    Mutter 

sehr    ähnlich!     .  .     Damals,    als    ich    fortging,    warst 

Du  noch  ein  ganz  kleines  Ding     .     .     .     und  nun  ist  die 
liebe  Mutter  nicht  mehr  .     .      und   Du  bist    zu  solch 

stolzem,    schönem    Mädchen    aufgewachsen     .     .     .     Und 
hast  auch  schon  viel  erlebt    .     .     .     Schweres     .     .     . 
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Theodora:  .  .  .  Furchtbares  .  .  .  Woher 
weist  Du? 

Dr.  Link:     Die  Marie  hat  mir's  gesagt. 

Theodora  (heftig) :  .  .  .  Die  soll  Dir  nichts 
von  mir  sagen,  das  will  ich  nicht! 

Dr.  Link  (erstaunt):  Na!  Na!  .  .  .  Warum 
denn  nicht? 

Theodora:  Weil  sie  mich  nicht  versteht  .  .  . 
weil  sie  mich  nicht  kennt  .  .  .  weil  sie  alles  verkehrt 
ansieht     .     .     Du  wirst  bald  selbst   einsehen,  warum     .     . 

Dr.  Link  (sinnend) :  So !  So !  .  .  .  Also  auch 
hier  in  Eurem  friedlichen  Pastorenhaus  ist's  nicht  anders, 
als  draussen  in  der  Welt     .     .     . 

Theodora:     Wie  meinst  Du  das? 

Dr.  Link:  Ihr  dummen  Menschen,  die  Ihr  Euch 
das  Leben  gegenseitig  so  sauer  macht!  Ach  Gott,  wie 
lange  währt  denn  die  kurze  Spanne  Zeit  und  dann  liegen 
wir  alle  faulend  und  modernd  zusammen  .  .  .  und 
friedlich!  Friedlich  zum  ersten  Male  .  .  .  Mädchen, 
siehst  Du,  das  möchte  ich!  Aufrüttein  möchte  ich  Euch 
zum  Genüsse,  zur  Freude  .  .  .  (nach  einer  Pause) 
Und  nun  gar  die  eigene  Schwester  ...  sie  hat  so 
liebevoll  von  Dir  gesprochen     .     . 

Theodora:  Verstellung !  Das  war  nichts  als 
Verstellung! 

Dr.  Link:     Du  erschreckst  mich! 

Theodora:  Das  hat  sie  Dir  wohl  nicht  gesagt, 
dass  sie  mich  „Höllenschwester"  getauft  hat! 

Dr.  Link  (sie  betrachtend) :  .  .  .  Wenn  ich 
Dich  so  ansehe  ...  Es  ist  wahr,  Ihr  beide  seid  aus 
ganz  verschiedenem  Stoff  gemacht! 

Theodora:  Ich  bin  nun  einmal,  wie  ich  bin ! 
Und  wem  ich  nicht  gefalle     .     .     . 

Dr.  Link  (besänftigend):  Theodora!  So  jung  .  . 
und  schon  so  bitter,  so  reif  .  .  so  .  •  Mädchen, 
es  liegt  in  Dir  etwas,  das  ich  nicht  verstehe! 
Aber  Du  hast  schwer  gelitten  ...  Als  ich  das  Dorf 
nach  so  langen  Jahren  wiedersah,  inmitten  der  grünen 
Hügel  und  lachenden  Felder  ...  Da  meinte  ich, 
hier  sei  der  Friede   —    hier  sei  das  Paradies! 
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Theodora:  Pah!  Paradies!  .  .  .  Die  Hölle, 
sage  ich  Dir,  die  Hölle  habe  ich  hier  erlebt!  ...  da 
draussen  auf  den  lachenden  Feldern,  wie  Du  sie  nennst, 
da  traf  ich  ihn  zum  ersten  Male  .  .  .  während  der 
Einquartierung  war  es  .  .  eine  herrliche  Gestalt  .  . 
wie  ein  Gott  .  .  .  aber  ein  Fleisch  gewordener  Gott, 
der  lachen  und  scherzen  und  schmeicheln  und  küssen 
konnte  .  .  .  küssen  .  .  .  und  dann  Hess  er  mich 
allein  .  .  .  dieser  Schuft  .  .  .  dieser  Teufel  . 
allein  in  meiner  Schande  und  in  meinem  furchtbaren 
Weh     .  .     und   die  Mädchen  im  Dorfe     ...     die 

Heuchlerinnen  ...  sie  zeigten  mit  Fingern  auf  mich 
.  .  .  einschliesslich  meiner  geliebten  Schwester,  der 
Marie!     .     . 

Dr.  Link:     Armes  Kind ! 

Theodora:  Oh  nein,  ich  bin  mündig  geworden! 
Ich  ging  hinaus  in  die  Weh  ...  ich  fand  meine 
Wege     .     .     . 

Dr.  Link:     Das  ist  brav!     Das  ist  mutig     .     .     . 

Theodora  (sieht  ihn  scheu  an) :    Nun  ja    . 

Dr.  Link  (ihr  die  Hand  reichend):  Wir  wollen 
zusammen  halten!     Wollen  wir? 

Theodora:  Aber  ich  nehme  Dich  beim  Wort! 
.     .     .     (schlägt  ein). 

Dr.  Link:     Nun  gewiss  doch !     .     .     . 

Theodora:  Ich  kann's  noch  gar  nicht  glauben, 
dass  Du  wirklich  da  bist  ...  die  Mutter  hat  so  oft 
von  Dir  gesprochen  ...  Ja,  wenn  der  Onkel  Karl 
erst  zurückkommt,  dann  wird  alles  gut!  .  .  .  Dann 
sollt  Ihr  mal  sehen,  was  er  Euch  mitbringt  .  .  .  der 
hat  eine  grosse,  grosse  Farm,  viele  tausende  von  Morgen  - 
und  hunderttausende  von  Schafen  und  Kühen  und  Pferden 
.  .  der  ist  noch  viel  reicher  als  der  Herr  Baron  .  . 
so  sprach  sie  immer  von  Dir,  und  wenn  wir  an  Dich 
dachten,  dann  sassest  Du  auf  einem  herrlichen  Pferde  und 
hop!  hop!  hop!  gings  durch  die  Präerie  .  .  .  und 
nun  stehst  Du  plötzlich  vor  uns  .  .  .  braun  und 
sonnverbrannt  und  bist  wirklich  noch  viel  lieber  und 
hübscher  als  ich  mir  vorgestellt  habe! 

D  r.  L  i  n  k  :     Du  Schmeichlerin! 


—      15     — 

Theodora:  Ach,  wie  ich  darnach  dürste,  in  die 
Welt  hinauszukommen!  Alles  zu  sehen.  Alles  kennen  zu 
lernen,  vierbeinige  und  zweibeinige  Viecher  jeder  Art,  im 
Urwald  und  in  der  Wüste  .  .  .  aber  nur  heraus  aus 
diesen  engen  Kreisen  -  fort  von  diesen  Pedanten  und 
Heuchlern     . 

Dr.  Link  (ironisch) :  Die  natürlich  nirgendswo 
anders  sind,  als  hier!  .  .  .  Aber  mitten  unter  ihnen 
sein,  dort  draussen,  wo  ein  fremder  Himmel  auf  Dich 
herabsieht  —  wo  ein  fremder  Geist  Dich  umweht,  nichts 
an  Vater  und  Mutter  Dich  erinnert  .  .  .  Dort  mitten 
drinnen  sein  im  Kampf  zwischen  den  Bestien  .  .  . 
dursten  und  hungern  und  täglich  dem  Tod  in's  Auge 
schau'n  ...  ja,  Kind,  das  liest  sich  ja  Alles  ganz 
schön  in  den  Büchern  -  ist  auch  sehr  gut  für  Augen 
und  Muskeln  .  .  .  aber  das  Herz  bleibt  leer  und  die 
Seele  verdurstet. 

Theodora  (nachdenklich):  Das  Herz  bleibt  leer 
und  die  Seele  verdurstet! 

Dr.  Link:     Und  darum  kam  ich  zurück! 

Theodora:     Und  was  willst  Du  tun? 

Dr.  Link  (lachend):  Sehr  einfach!  Irgend  eine 
grosse  Tat! 

Theodora:     Irgend  eine  grosse  Tat? 

D  r.  L  i  n  k  :  Ich  bin  reich  und  unabhängig.  Ich 
bin  gesund  und  stark.  Ich  bin  an  harte  Arbeit  gewöhnt 
und  fürchte  mich  nicht  vor  Hölle  und  Teufel. 

Theodora:     Du  bist  ein  Mann! 

Dr.  Link:  Der  bin  ich  im  Urwald  geworden  und 
jetzt  bin  ich  hierher  gekommen,  um  drein  zu  schlagen  — 
irgendwo,  wo's  gerade  not  tut  im  lieben  deutschen  Vater- 
lande .  .  .  und  weiss  Gott,  es  tut  not  an  vielen 
Flecken  und  Orten. 

Theodora:     Ich  beneide  Dich ! 

Dr.  Link:  Kämpfen  will  ich !  Weiter  kämpfen, 
um  Euch  Frieden  zu  bringen!  Mitten  zwischen  Euch! 
Mitten  im  Gewühl! 

Theodora:     Herrlich !     Göttlich ! 

D  r.  L  i  n  k  :  So  ?  Meinst  Du  ?  Verstehst  Du  mich 
denn? 
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Theodora:  -  .  .  Wenn  man  so  plötzlich  laut 
in  Worten  hört,  was  die  eigene  Seele  geahnt  hat  .  .  . 
auf  tiefstem  Grunde     .     .     .     (taumelt  und  hält  sich  fest.) 

Dr.  Link:     Was  ist  Dir?     Bist  Du   unwohl? 

Theodora:  Siehst  Du,  das  ist  der  Unterschied ! 
Ich  bin  doch  nur  ein  schwaches,  dummes  Weib  und  der 
Gedanke  an  die  grosse,  befreiende  Tat  .  .  .  der 
macht  mich  schwindeln. 

(Marie    tritt    schnell   ein,    zum  Ausgehen    angekleidet;    mit 
Gesangbuch.) 

Marie:  Da  bist  Du  ja,  Onkel!  Ich  habe  Dich 
überall  gesucht     ...     Es  ist  die  höchste  Zeit. 

Dr.  Link:  Ach  richtig,  das  hatte  ich  ganz  ver- 
gessen. 

Marie:  Aber  Du  hattest  mir  doch  versprochen, 
mit  in  die  Kirche  zu  kommen  .  .  .  Und  dann  zu 
meinen  Kranken  und  zu  meiner  kleinen  Gemeinde  — 
die  haben  sich  alle  schon  so  darauf  gefreut!     .     .     . 

Theodora:  Nein,  der  Onkel  wird  nicht  kommen. 
Wir  wollen  in  den  Wald  gehen  und  da  wird  er  mir  von 
seinen  Abenteuern  erzählen  .  .  .  nicht  wahr,  so  war's 
doch  ausgemacht? 

Dr.  Link:  Aber  liebes  Kind  .  .  .  das  muss 
doch  wohl  ein  Irrtum  sein! 

Theodora:  Wir  wollen  zusammenhalten?  Nicht 
wahr?     . 

Dr.  Link:  Hm  .  .  .  Wenn  Du  es  so  meinst 
.  .  .  Nachher,  Marie,  dann  gehen  wir  Beide.  Ich 
komme  bald  zurück. 

Veilchenstein  (tritt  zagend  ein) :  Fräulein, 
schönes  Fräulein,    der  Knecht  lässt   mir  nicht  in  den  Stall. 

Theodora:  Da  ist  der  Jude  Isaak  schon  wieder. 
Du,  Onkel,  hast  Du  gerade  zwanzig  Mark  da?  .  .  . 
Der  Mensch  will  sein  Geld  haben  und  ich  habe  nichts 
bei  mir. 

Dr.  Link:  Mit  dem  grössten  Vergnügen!  (Will 
dem  Veilchenstein  das  Geld  geben.) 

Theodora:  Nein  —  gieb  mir.  (Nimmt  die 
zwanzig  Mark;  ninmit  dann  die  neun  Mark,  die  noch  auf 
dem  Tisch  liegen  und  zahlt  sie  dem  Veilchenstein.) 
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Veilchenstein:  Wie  haisst  neun  Mark?  Will 
ich  haben  mein  Ferkel  und  keine  neun  Mark! 

Marie:  Aber  Herr  Veilchenstein,  kommen  Sie  doch 
morgen  wieder. 

Veilchenstein:  Geschäft  ist  Geschäft  und 
wenn  ich  habe  gemacht  ein  Geschäft  mit  dem  Fräu- 
lein    .     . 

Theodora:  Komm!  Onkel!  Wir  wollen  Marie 
nicht  stören.  Sie  scheint  Geschäftsgeheimnisse  zu  haben 
.  .  .  am  heiligen  Sonnlag.  (Lacht,  reicht  Dr.  Link 
den  Arm  und  führt  ihn  hinaus.) 

Veilchenstein:  Gott  soll  mich  bewahren  vor 
solchem  Handel.  (Prüft  das  Geld  und  steckt  es  ein.) 
Aber  neun  Mark  sind  neun  Mark,     (ab.) 

Marie:  Ja,  was  ist  denn  das  ...  Er  hat  mir 
versprochen  .  .  .  und  nun  lässt  er  mich  im  Such! 
So  ist  es  im.mer!  Wenn  die  kommt,  bringt  sie  Unglück. 
(Weint.)  Das  ist  doch  recht  schlecht  von  mir!  Aber  ich 
hasse  sie  -  ich  glaube,  ich  hasse  sie  .  .  .  Lieber 
Gott,  stehe  mir  bei,  dass  ich  die  eigene  Schwester  nicht 
hasse ! 

(Von  draussen  ertönt  ein  Pfiff.) 

Marie  (freudig  zum  Fenster  springend) :  Erich ! 
Das  ist  Erich!  .  .  .  Wenn  die  Dore  ihn  nur  nicht 
trifft  ...  Ich  weiss  ja  gar  nicht,  wie  mir  ist  .  .  . 
Warum  kommt  er  denn  heute,  am  Sonntag?  Und  jetzt? 
Er  weiss  doch,  dass  ich  zur  Kirche  gehe? 

Erich  (tritt  stürmisch  ein) :  Da  bist  Du  ja,  Du 
mein  herzliebstes  Mädchen! 

Marie  (ihn  umarmend) :     Erich ! 

Erich:  So,  nun  bin  ich  wieder  ruhig  .  .  , 
Welch  ein  Glück,  Dich  in  den  Armen  zu  halten!      .     .     . 

Marie:     Welch  ein  Glück,  bei  Dir  zu  sein ! 

Erich:  Aber  was  ist  geschehen?  Warum  solche 
Eile? 

Marie:,   Wie  denn  ? 

Erich:  Warum  hast  Du's  denn  so  dringend  ge- 
macht? Und  heute  am  Sonntag?  Ich  habe  flunkern 
müssen,  um  loszukommen. 

Die  grosse  Tat.  2 
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Marie:  Was  sprichst  Du  denn?  Ich  verstehe  Dich 
garnicht ! 

Erich:  Punkt  Zehn  Uhr  sollte  ich  hier  sein, 
nicht  wahr? 

Marie:     Du? 

Erich:  Nun  natürlich!  Du  hast  mir  doch 
schreiben  lassen  und  hast  nicht  einmal  selbst  geschrieben! 
Das  war's  ja  gerade,  was  mich  so  ängstlich  machte. 

Marie:     Ich  habe  Dir   nichts  schreiben  lassen. 

Erich:  Was?  Und  dieser  Brief!  (Qiebt  ihr 
einen  Brief.) 

Marie  (überfliegt  ihn):  Das  ist  mir  unverständlich. 
Wer  kann  das  nur  geschrieben  haben?  Und  in  meinem 
Namen 

Erich:  Eine  Fälschung?  Das  ist  eine  Fälschung?  .     . 

Marie:     Aber  Erich ! 

Erich  (erregt  auf  und  abgehend) :  Das  ist  ernst, 
Marie!  Das  ist  viel  ernster  als  Du  ahnst  .  .  .  Also 
sie  wissen  davon  •  .  .  und  zu  feiger  List  haben  sie 
gegriffen  .  .  .  vielleicht  ist's  auch  nur  ein  schlechter 
Scherz  .  .  .  aber  ich  hab's  keinem  Menschen  ver- 
raten    .     .     .     Der  Kammerherr!     Der  Kammerherr! 

Marie  (verwundert):     Der  Kammerherr? 

Erich:     Marie,  hast  Du  ausgeplaudert? 

Marie:  Nicht  einmal  dem  Vater  habe  ich"s  ge- 
sagt -  und  das  hat  mir  schon  schweren  Kununer  be- 
reitet. Doch  ich  vertraue  Dir,  voll  und  ganz,  mit  ganzem 
Herzen  und  mit  ganzer  Seele!  Wenn  Du  Unrecht  tun 
könntest,  dann  wäre  Gott  nicht  Qott  —  dann  gäbe  es 
keinen  Heiland    -    keine  Wahrheit     .     .     .    dann    .     .     . 

Erich:     Ruhig!    Ruhig!     ...     Du  liebst  mich? 

Marie:     Mein  Erich ! 

Erich:  Und  weist  Du,  dass  Du  zu  mir  gehörst 
wie  mein  Herz  und  mein  Kopf?  Dass  ich  ohne  Dich 
nicht  leben  könnte,  nicht  atmen     .     .  dass  ohne  Dich 

die  Sonne  schwarz  wäre  und  kalt?  Und  willst  Du  mir 
treu  sein  in  alle  Ewigkeit,  was  auch   komme? 
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Marie:     So  hast  Du  noch    nie  gesprochen     .     .     . 

Erich:     Es  droht  uns  Gefahr  — 

Marie:     Die  Schwester! 

Erich:     Willst  Du    mir  treu  sein  in  alle  Ewigkeit? 

Marie:     Treu!     Dir!     Ja,  bis  in  alle  Ewigkeit! 

(Sie  küssen  sich.     Der  Fürst    tritt    mit   dem  Kammerherrn 

von  Kirchenbau  ein.     Der  Fürst  betrachtet  das  Paar  einen 

Augenblick  stillschweigend,  dann  ruft  er  laut:) 

Fürst:     Auseinander! 

(Marie  und  Erich  fahren  entsetzt  auf.) 

Fürst:     Was  tust  Du  hier? 

Erich:     Vater     .     .     .     Das  kam  unerwartet. 

Fürst:  Sollte  ich  Dir  vorher  etwa  einen  Kurier 
senden  ? 

Erich:     Der  Brief!     Der  Brief! 

Fürst:     Antworte!     Was  tust  Du  hier? 

Erich:  Vater,  befiehl  dem  Herrn  dort,  fortzugehen. 
Dann  werde  ich  Dir  Rede  stehen. 

Kammerherr:  Gewiss,  Durchlaucht,  ich  werde 
gerne 

Fürst:  Sie  bleiben!  Was  ich  hier  zu  verhandeln 
habe,  soll  vor  Zeugen  geschehen.  (Zu  Erich.)  Sagtest  Du 
nicht,  Du  gingest  zum  Regiment? 

Erich:     Ja! 

Fürst:  Das  ist  ehrlich  und  eines  Prinzen  würdig, 
nicht  wahr? 

Erich:  Jawohl,  Vater !  Ehrlich  habe  ich  gehandelt 
und  eines  Prinzen  würdig! 

Fürst  (auf  Marie  zeigend) :     Wer  ist  die  da  ? 

Marie:     .     .     .     Was  will  der  Herr? 

Erich:  Vater,  ich  wende  mich  an  Dich  als  Kavalier. 
Beleidige  die  Dame  nicht. 

Fürst:     Wer  ist  die  Dame? 

Erich:     Meine  Braut. 

Fürst:  Nimm  mir  das  Wort  nicht  in  den  Mund, 
Junge!     ...     Ja,  komm  nur  näher  und  wage  es,   mich 

2* 
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so  drohend  anzusehen !  .  .  .  Und  Du  hast  ihr  wohl 
gesagt,  dass  Du  sie  heiraten  und  zur  Fürstin  des  Landes 
machen  wirst? 

Erich:     Nein,    das  habe  ich  ihr  noch  nicht  gesagt. 

Fürst  (erstaunt):  Wie?  (Zum  Kamrnerherrn)  Da 
hätten  Sie  mich  also  falsch  berichtet? 

Kammerherr:  Durchlaucht,  leider  muss  ich 
glauben     .     . 

Erich:  Jetzt  verstehe  ich !  Ein  feiger  Ueberfall  ! 
Erst  lockt  man  mich  in  den  Hinterhalt  und  dann  will  man 
mich  vernichten  .  .  .  Jetzt  habe  ich  mich  wieder- 
gefunden. 

Fürst:  Das  hoffe  ich  !  .  .  .  Also,  Du  hast 
ihr  nichts  versprochen? 

Erich:  Alles,  was  man  dem  Wesen  verspricht,  das 
man  liebt.  Und  ich  werde  es  ihr  halten.  So  wahr  mir 
Gott  helfe,  ich  werde  es  ihr  halten. 

Fürst:  Nicht  zu  schnell,  junger  Mann!  -  Die  da 
—  weiss  sie,  dass  sie  nichts  anderes  sein  und  bleiben 
kann,  als  Deine    Dirne? 

Marie:     Erich  ! 

Erich:     Vater,  ich  vergesse  mich ! 

Fürst:  Das  hast  Du  längst  getan  !  Du,  der  Erb- 
prinz des  Landes,  der  Sohn  des  Fürsten,  dringst  in  ein 
ehrsames  Bürgerhaus,  bändelst  mit  der  Tochter  eines  Pastors 
an  und  versprichst  ihr,  was  Du  niemals  halten  kannst  ? 

Marie:  Was  sagte  er  ?  Der  Erbprinz  ?  .  .  .  . 
Erich  .  .  .  nicht  wahr,  er  lügt  .  .  .  sage  ihm, 
dass    er    lügt!      .     .  sage  ihm,    dass  Du  der  bist,   für 

den  Du  Dich  ausgegeben  hast  .  .  .  dass  wir  uns 
lieben     .  .     dass  wir  ehrbar  sind     -     .     .     sage  ihm, 

dass  er  lügt,  Erich  .  •  .  dass  ich  keine  Dirne  bin 
.     .     .     Erich,  um  Gotteswillen'  warum  schweigst  Du  ? 

Erich:  Treu  bis  in  alle  Ewigkeit,  Marie!  Glaube 
mir,  vertraue  mir.  Ja,  ich  bin  der  Erbprinz  und  das  ist 
mein  Vater,  der  Fürst  ...  Ich  wollte,  dass  Du  mich 
liebst,  um  meiner  selbst  willen.  -  Ich  wollte  ungehindert 
und  ungefesselt  von  den    tausend  Banden   meiner  Stellung 
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um  Deine  herrliche  Seele  werben,  um  nie  wieder  von  ihr 
zu  lassen,  koste  es  Thron     .     .     .     koste  es  Leben. 

Fürst:  Die  Liebesbrunst  ist  Dir  in  den  Kopf  ge- 
stiegen. Um  den  Rausch  des  Augenblickes  zu  geniessen. 
hast  Du  Vergangenheit  und  Zukunft  vergessen.  Die  da 
-  das  Mädchen  —  wenn  sie  ehrbar  blieb  in  Deiner  Um- 
armung -  wird  sie  Dich  aufgeben  aus  tausend  Gründen. 
Und  blieb  sie  es  nicht     .     .     .     um  so  besser  ! 

Erich:  Bist  Du  denn  ein  Fürst  ?  Bist  Du  denn 
ein  Kavalier  ?  Wagst  Du  denn  die  Ehre  einer  Dame  zu 
schmähen,  die  so  rein  ist,  wie  meine  eigene  Schwester,  nur 
weil  sie  das  Unglück  hat,  von  Deinem  Sohn  geliebt  zu 
werden  ? 

Fürst:  Von  einem  pflichtvergessenen,  nichtsnutzigen 
Sohn!  .  .  .  Bisher  habe  ich  an  mich  gehalten  mit 
meinem  Grimm  und  meinem  Aerger.  Wenn  sie  rein  ist, 
und  wenn  sie  den  Vergleich  mit  Deiner  Schwester  ver- 
dient, um  so  schlimmer  für  Dich,  denn  um  so  jämmer- 
licher, um  so  ehrvergessener  bist  Du  selbst ! 

Erich:     Vater ! 

Fürst:  Wozu  kann  denn  eine  solche  Tändelei 
anders  führen,  als  zu  unehelichen  Jöhren  ? 

Erich:  Mit  dem,  was  Du  da  sagtest,  hast  Du  mich 
von  meinen  Pflichten  als  Sohn  entbunden.  Du  hast  nicht 
als  Vater  gesprochen,  der  seinem  Sohn  liebreich  und  hilf- 
reich zur  Seite  stehen  will  -  Du  sprachst  als  Nachkomme 
jener  Unwissenden,  die  da  glaubten,  sie  seien  aus  göttlichem 
Geschlechte  und  solcher  Adel  berechtige  sie  zu  jeder 
Schandtat.  Und  jetzt  spreche  ich  als  Prinz.  Sollte  mir 
der  himmlische  Vater  je  die  Krone  aufs  Haupt  setzen,  so 
steht  dies  bürgerliche  Mädchen  an  meiner  Seite  .  .  . 
Edelmut  und  Seelengrösse  sollen  mit  ihr  auf  den  Thron 
einziehen  und  das  Mittelalter  soll  an  ihrer  reinen  Seele 
zerbrechen. 

Fürst:  Du  Phantast!  Du  unreifes  Kind!  Ich  werde 
Mittel  und  Wege  finden,  Dich  zu  packen,  und  auch  diese 
Person,  die  Dich  so  klug  in  ihren  Netzen  gefangen  hat. 
.     .     .     Und  jetzt:  fort! 

Erich:  Ich  bleibe  noch  ...  das  war  ein 
feiger  Ueberfall. 
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Fürst:     Schurke!    Das    wagst  Du    mir    zu   sagen? 
Fort  mit  Dir  oder  ich  schlage  zu  ! 

Erich:     Das  war  feige  !  feige  ! 

Fürst:     Da,  nimm  das  !     (Will  zuschlagen,   taumelt 
aber  in  die  Arme  des  herbeieilenden  Kammerherrn  zurück.) 

Kammerherr:      Um    Golteswillen,    Durchlaucht! 
.     .     .     Wasser     .     .     .     Schnell  ein  Glas  Wasser ! 

Fürst:       Das     ...      hat    mir      .     .     .     mein 
Sohn     .     .     .     getan     .     .     . 

(Sinkt  auf  einen  Stuhl  nieder.) 
Erich:     Vater  !    Vater  ! 

(Kniet  vor  ihm  nieder  und  küsst  seine  Hand.) 


Zweiter  Aufzug. 


Zimmer  wie  vorher.      Es  ist  Nacht.      Eine   Lampe    brennt 
auf  dem  Tische. 

Theodora  (an  der  Türe  lauschend) :  Alles  ruhig ! 
Mein  Gott,  wenn  er  stirbt!  ...  Ja,  was  soll  dann 
werden  ?  Der  Erbprinz  Fürst !  Und  Marie  ?  .  .  .  Das 
ertrag  ich  nicht!  Niemals!  Niemals!  Blödsinniges  Geschick, 
das  mich  zum  Aschenbrödel  bestimmte!  Sie,  das  schaf- 
blütige  Landmädchen  braucht  nur  die  Hand  auszustrecken 
und  alles  fällt  ihr  hinein,  was  begehrenswert"  ist!  Und  ich, 
das  Feuerblut!  So  geht  mein  Leben  vorüber,  Tag  für  Tag, 
Stunde  auf  Stunde,  und  die  Flamme,  die  in  mir  lodert, 
will  mich  verbrennen,  statt  eine  Welt  zu  erwärmen!  Oh 
Gott,  was  hätte  aus  mir  werden  können,  hättest  Du  es 
anders  gefügt  und  gut  mit  mir  gemeint!  (Wendet  sich  zum 
Kruzifix  an  der  Wand.)  Du  da,  warum  hast  Du  das  alles 
gelitten  ?  Du  warst  hier,  als  ich  zum  erstenmale  diese 
jämmerliche  Welt  erblickte  -  Du  warst  hier,  als  ich  zum 
erstenmale  die  Händchen  zusammenlegte,  um  zu  Dir  zu 
beten  —  Du  warst  hier,  als  ich  gut  und  rein  war  und 
warst  hier,  als  ich  .  .  .  anders  wurde  ...  Du 
hast  gelitten,  dass  der  Schuft  mir  das  Herz  zerbrach  .  . 
warum  hast  Du  das  Feuer  in  mir  entfacht  und  diese 
quälende  Sehnsucht  nach  Grossem,  Herrlichem  .... 
Du  warst  hier,  als  der  Prinz  sich  einschlich,  um  sie  zu 
erhöhen,  damit  ich  desto  tiefer  sinken  solle  -  sie,  deren 
Lust  es  stets  gewesen,  mich  zu  demütigen.  Warum  hast 
Du's  gelitten,  wenn  Du  ein  Gott  bist,  ein  allgütiger,  all- 
mächtiger Gott!  ...  Da  hängst  Du  so  stumm  und 
steif!  Bist  Du  denn  ein  Gott,  hörst  Du  mich  denn  ?  Oder 
bist    Du    nur    faules   Holz    und    kalter  Stein?    Blöde,    ein 


—     24     — 

Götzenbild?  .  .  .  (Sinkt  an  dem  Kruzifix  nieder.) 
Nein  .  .  .  nicht  doch  .  .  .  das  war  Lästerung 
.  .  Höre  nicht,  was  ich  sage,  rechne  mir  nicht  an, 
was  ich  sündige  .  .  .  mein  armes  Herz  ist  ja  zerrissen 
und  verzweifeh!  Nein,  ich  will's  nicht!  Ich  will  mich  nicht 
an  Dir  versündigen!  Dir  will  ich  vertrauen.  Dir  allein.  Du 
Allerbarmer!  Du  mein  Erlöser! 

(Betet  stumm.) 

(Der   Kammerherr  tritt    ein;    geht    sinnend    umher,    ohne 

Theodora  zu  sehen.) 

Kammerherr  (sich  an  den  Kopf  fassend) :  Der 
Skandal!  Der  Skandal!  Das  wird  ein  Hailoh  im  Lande 
geben!  Da  bin  ich  ein  schöner  Esel  gewesen,  mich  als 
Werkzeug  eines  neidischen  Mädchens  gebrauchen  zu  lassen ! 
Die  verfluchten  Frauenzimmer  sind  an  allem  schuld!  (sieht 
Theodora)  Aha!  (pfeift  erstaunt)  Sind  doch  wahrhaftig  zu 
beneiden !  Können  angestellt  haben,  was  sie  wollen,  hocken 
einfach  vor  einem  Kruzifix  und  alles  ist  wieder  gut!  (ruft) 
Mädel  .  .  .  Theodora!  (geht  zu  ihr  und  klopft  ihr 
auf  die  Schulter)  Du! 

Theodora:     Siehst  Du  denn  nicht,  dass  ich  bete? 

Kammerherr!  Wirst  was  schönes  zusammen- 
beten ! 

Theodora:  Du  Gottloser !  Was  weist  Du ! 
(steht  auf.) 

Kammerherr  (in  spöttelndem  Tone) :  Lieber  Herr 
Jesus  Christus,  lasse  meine  Schwester  sterben  und  setze 
mir  selbst  die  Krone  auf. 

Theodora:  Spötter!  (Sinnt  nach;  plötzlich)  Und 
wenn  dem  so  wäre? 

Kammerherr:  Mädel,  ich  glaube  gar  .  .  . 
komm  ! 

Theodora  (nachdenklich):  Und  wenn  dem  so  wäre? 

Kammerherr:  Du  bist  ja  nicht  gescheidt ! 
Komm  doch  ! 

Theodora:     Wohin  ? 

Kammerherr:  Nach  Haus.  Unsere  Koffer  packen, 
(zeigt  auf  das  Nebenzimmer)  Da  drinnen  ist  alles  vorüber. 

Theodora:     Tot  ? 

K  a  m  m  e  r  h  e  r  r    (nickt) :    Schlaganfall ! 
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Theodora:     Mein  Gott ! 

Kammerherr:  Das  wird  einen  schönen  Skandal 
geben  ! 

Theodora  (für  sich,  in  Gedanken):  Den  Augen- 
blick nützen  !     Was  soll  ich  tun  ? 

Kammerherr:  Mich  hat  er  an  die  Luft  gesetzt. 
Das  war  sein  erster  Regierungsakt. 

Theodora:  Das  ist  die  Strafe  für  Deinen 
Verrat! 

Kammerherr:     He? 

Theodora:  Jawohl  —  es  ist  besser  —  es  ist 
notwendig,  dass  wir  uns  darüber  für  die  Zukunft  klar 
sind.  Ich  habe  diesen  Verrat  an  dem  Prinzen  nicht  ge- 
wollt. Als  ich  erfuhr,  dass  der  junge  Mann,  der  sich  hier 
eingeschlichen  hatte,  der  Prinz  sei     .     .     . 

Kammerherr:  .  .  .da  fürchtetest  Du  für  sein 
Seelenheil! 

Theodora:  .  .  .  und  dass  er  um  meine 
Schwester  warb     •     .     . 

Kammerherr:  .  .  .  anstatt  Dich  Edelwesen 
vorzuziehen     .     . 

Theodora:  Pfui !  Wie  vulgär!  Wüsstest  Du, 
wie  ich  Dich  verachte,  wie  ich  Dich  hasse! 

Kammerherr:  Oft  genug  hast  Du  mir's  gesagt 
Aber  auf  dem  Wege  nach  der  Riviera  werden  wir  noch 
reichlich  Zeit  haben,  darüber  zu  sprechen. 

Theodora:  Es  war  meine  Pflicht,  Dich  zu  be- 
nachrichtigen. Das  Wohl  des  Landes  stand  auf  dem 
Spiele. 

Kammerherr:  Seit  wann  kümmerst  Du  Dich 
um  das  Wohl  des  Landes  ?  .  .  .  Siehst  Du,  und 
meine  Pflicht  war's,  das  Geheimnis  nicht  für  mich  zu  be- 
halten.    Nur  der  Fürst  konnte  hier  eingreifen. 

Theodora:     Einschmeicheln    wolltest  Du  Dich ! 

Kanimerherr  (zuckt  die  Achseln). 

Theodora:     Und  was  hast  Du  jetzt  erreicht? 

Kammerherr:  Wer  kann  für  den  Sturm  oder 
Blitz?     Das  war  höhere  Gewalt. 

Theodora:     Vielleicht    ?ar     .     .     Gottes  Finger? 
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Kammerherr:  Höhere,  höchst  unvernünftige 
Gewalt ! 

Theodora:     Und  was  willst  Du  jetzt  tun? 

K  a  m  ni  e  r  h  e  r  r :  Fort  von  hier.  Das  ist  vor- 
läufig mein  ganzer  Schlachlplan.  Ich  habe  alles  verloren. 
Die  Aussichten  für  die  Zukunft,  meine  Hoffnungen,  meine 
Karriere  trage  ich  mit  dem  Fürsten  zu  Grabe.  Der  Herr 
hat's  gegeben,  der  Herr  hat's  genommen,  der  Name  des 
Herrn  sei  gelobt!  Nur  eins  hat  er  mir  gelassen  in  seinem 
unverständlichen  Ratschlüsse,  ein  kaltes,  hässliches,  zänkisches 
Weib,  das  ohne  Hofluft  nicht  leben  kann  .  .  .  Und 
der  da  drinnen,  der  junge  Mann  von  Gottes  Gnaden, 
hat  vorläufig  auch  noch  nicht  mit  mir'  abgerechnet  .  .  . 
Aber  nein,  ich  bin  undankbar.  Mir  blieb  doch  noch 
etwas  .  .  .  ein  Trost  ...  ein  Mädel,  halb 
Teufel,  halb  Engel  ...  ein  Mädel,  das  ich  liebe, 
und  das  mich  hasst,  ...  ein  Mädel,  das  mit  mir  in 
den  Palmenhainen  der  Riviera  all  das  Leid  der  Welt  ver- 
gessen und  mich  dabei  auszanken  soll    .     .     .    Theodora! 

Theodora:    Ich  brauche  Zeit  zum  Nachdenken. 

Kammerherr:  Ein  ganzes  Jahr,  wenn  Du  willst, 
dort  unten  am  Meer! 

Theodora  (schüttelt  den  Kopf):     Nein!     Hier! 

Kammerherr:  Aber  Dora,  liegt  denn  die  Sache 
nicht  ganz  klar?  Auch  für  Dich?  Gerade  für  Dich, 
sollte  ich  meinen. 

Theodora:     Ja,   soweit  Du  betroffen  bist. 

Kammerher:     Sphinx ! 

Theodora:  Unsere  Wege  müssen  sich  trennen ! 
Vorläufig. 

Kammerherr:  Also  wieder  'mal  Kündigung.  Auf 
wie  lange? 

Theodora:  Weiss  noch  nicht.  Vielleicht  .  .  . 
vielleicht  auf  immer! 

Kammerherr:  Sage  mir,  wieviel  Du  diesmal 
brauchst. 

Theodora:     Beleidige    mich    nicht  .     lass 

mich  allein  ...  Du  störst  mich  —  ich  nniss  allein 
sein  mit  mir  und  (auf  das  Kruzifix  zeigend)  meinem 
Herrgott ! 
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Kammerherr:  Mädel !  Du  m  u  s  s  t  mit  mir 
kommen! 

Theodora:  Besitze  icii  nicht  das  Recht  der 
Selbstbestimmung?  Habe  ich  mich  Dir  denn  mit  Leib  und 
Seele  verkauft?  Du  brauchst  mich  nicht  so  anzustarren. 
.  .  .  Ich  weiss  noch  nicht!  ...  Ich  sage  nicht 
ja  und  ich  sage  nicht  nein. 

Kammerherr:  Mädel  —  Du  willst  doch  nicht 
etwa?  .  .  .  Aber  Dir  ist  alles  zuzutrauen!  .  .  . 
Bleibe  dem  Fürsten  fern,  das  sage  ich  Dir  ! 

Theodora:     Drohst  Du  ? 

Kammerherr:     Vielleicht ! 

Theodora  (lacht  höhnisch) :  Pah !  Wenn  ich  will, 
dann  zerbreche  ich  Dich  so!  so!  (macht  mit  den  Fingern 
mimische  Bewegung). 

Kammerherr:  Das  ist's  ja  gerade,  was  ich  an 
Dir  liebe,  Du  Dämon!  .     .     Gross  und  stolz     .     .     . 

Gut  und  böse  .  .  .  Engel  und  Teufel,  in  einer  Person 
.  .  Aber,  Theodora,  den  jungen  Fürsten  rührst  Du 
mir  nicht  an  .  .  .  oder  mich  müsstest  Du  zuerst  zer- 
brechen und  das  geht  nicht  so  leicht  so  .  .  so  .  .  . 
(ahmt  ihr  nach). 

Theodora:  Es  ist  auch  wahr !  Du  hast  recht ! 
Der  Augenblick  ist  zu  ernst,  um  Komödie  zu  spielen!  Wir 
haben  keine  Zeit  dazu.  Handeln  müssen  wir,  sofort 
handeln! 

Kammerherr    (ungeduldig)  :  Weiter!  Weiter I 

Theodora:  Ich  weiss  es,  auch  in  Deinem  Herzen 
brennt  der  Ehrgeiz,  ganz  wie  in  dem  meinen.  Du  hast 
geträumt  von  hoher  Stellung,  von  Macht  und  Herrlichkeit, 
und  nun  willst  Du  Dich  knicken  lassen,  wie  ein  Rohr, 
das  der  Wind  gebrochen  hat,  nur  weil  der  blöde  Zufall 
Dir  über  den  Weg  bläst. 

Kammerherr:     Was    nützt  hier  alle  Empörung? 

Theodora:  Alles!  Siehst  Du  denn  nicht,  wie 
herrlich  der  Zufall  ist,  wenn  Du  ihn  packst? 

Kammerherr  (erstaunt) :  .  .  .  Herrlich  der 
Zufall? 

Theodora:  Wenn  Du  nur  willst!  ...  Du 
weist  ja  schon     .     .     Du  hast  es  doch  selbst  gesagt!    .     . 
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Er  darf  sie  nicht  heiraten,  dieses  unscheinbare  Ding,  diese 
Pute  vom  Lande,  die  von  der  Höhe  wieder  herabfallen 
würde,  well  ihr  schwindlig  wird  !  .  .  .  Aber  ich! 
Wenn  i  c  h  an  ihrer  Stelle  wäre !  Gut  oder  böse !  Gattin 
oder     . 

Kammerherr  (erschrocken)  :  Theodora ! 

Theodora:  Alles  sollte  Dein  sein  —  Reichtum, 
Macht,  Ehre,  Alles,  Alles!  .  .  •  Wenn  Du  mir  nur 
hilfst  ...  ich  brauche  Dich  .  .  .  sage  nicht  nein 
.     um  Gottes  Willen,  sage  nicht  nein! 

Kamme  rherr:     Das  ist  ein  teuflischer  Plan ! 

Theodora:  Ein  göttlicher  ist  es !  Ist  denn 
die  Kiaft  in  mir  geboren,  damit  sie  verkomme,  diese 
Sehnsucht,  dieses  Verlangen  nach  Herrlichem?  Fühle  ich 
ich  denn  nicht,  dass  ich  Grosses  tun  könnte,  in  einer 
Stunde  mehr,  als  dieses  einfältige  Geschöpf  in  aller  Ewig- 
keit? .  .  .  Der  Augenblick  ist  heilig,  er  kehrt  nie 
wieder!  .  .  .  Sage  nicht  nein  ...  ich  beschwöre 
Dich     .     .     . 

Kammerherr:     Und  wie  willst  Du  es  anfangen? 

Theodora:  Lass  nur  gut  sein!  Man  hat  mir 
ja  oft  genug  gesagt,  ich  sei  schön !  Du  musst  mich  beim 
Prinzen  einführen  .  .  .  Du  musst  ihm  von  mir 
sprechen  .  .  .  erst  als  Schwester  der  Marie  und  dann 
später  .  .  .  das  überlasse  mir  nur!  Habe  ich  erst 
Macht  über  ihn  gewonnen,  gut  oder  böse,  dann  .  .  . 
ja,  das  überlasse  mir. 

Kammerherr:  Mädchen,  würdest  Du  Dich  im 
Augenblick  verwandeln  zum  leibhaftigen  Mephisto,  ich 
woHte  mich  nicht  verwundern  !  ,  .  .  Aber  gesetzt,  es 
gelänge!  Ja,  Ja,  Du  kriegst  alles  fertig.  Was  dann  mit 
mir.  Deinem  früheren  Liebhaber? 

Theodora:     Bin  ich  denn  nicht  in  Deiner  Gewalt? 

Kammer  herr  (bitter  lachend):  Wie  naiv  Du  bist! 
Nein,  aber  Du  willst,  dass  ich  mich  Dir  mit  Haut  und 
Haaren  verkaufen  soll ! 

Theodora:  Alles,  alles  will  ich  Dir  gewähren, 
ich  schwöre  es  Dir! 

K  a  m  m  e  r  h  e  r  r  :  Als  Diplomat  sind  mir  Eide 
höchst  verdächtig.     Schön  bist  Du,    das  ist  wahr,   und  ich 
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liebe  Dich.  Weiss  der  Teufel,  es  ist  eine  Dummheit,  aber 
ich  liebe  Dich!  Und  was  noch  törichter  ist,  ich  gönne 
Dich  keinem  anderen,  (lacht.)  Nein,  so  fängst  Du  mich 
nicht !  Ein  so  schöner  Kopf,  der  so  teuflisches  aushecken 
kann,  würde  wohl  auch  Mittel  und  Wege  finden,  einen 
unbequemen  Mitwisser  beiseite  zu  schaffen  .  .  .  rege 
Dich  nicht  auf  .  .  .  ich  spreche  nur  bildlich  .  .  . 
beiseite  zu  schaffen  im  Dienste  der  guten  Sache  natürlich 
.     im  Dienste  des  Vaterlandes. 

Theodora:  Du  traust  mir  nicht  .  .  .  Du 
sagst  wuein"  ? 

Kammerherr:     Komm  an  die  Riviera! 

Theodora:     Du  willst  Bedenkzeit? 

Kammerherr:  So  eilt  es  ja  nicht.  Dort  am 
Meere  haben  wir  Zeit,  so  wichtige  Angelegenheiten  genau 
durchzusprechen     .     . 

Theodora:  Du  Dummkopf!  Was  seid  Ihr  Männer 
doch  für  Narren!  Nun  hast  Du  wirklich  geglaubt,  es  sei 
mir  blutiger  Ernst  um  eine  Fürstenkrone!  (versetzt  ihm 
neckisch  ein  paar  Schläge)  Du  kleiner  Hansnarr,  wie  leicht 
man  Dich  zum  besten  haben  kann.  .  .  Ja,  gewiss!  Ich 
sehne  mich  auch  nach  Ruhe!  An  die  Riviera  ...  in 
ein  paar  Tagen! 

(Dr.  Link  tritt  hastig  ein.) 

Dr.  Link:  Gott  sei  Dank,  dass  ich  Sie  treffe, 
Herr  Kammerherr.  Ich  dachte  wahrhaftig  nicht,  dass  es 
noch  Lagen  im  Leben  giebt,  in  denen  ich  mir  nicht  zu 
helfen  weiss.  Aber  mit  Fürsten  bin  ich  noch  nicht  in 
Berührung  gekommen. 

Kammerher:     Da  danken  Sie  Ihrem  Schöpfer! 

Dr.  Link:  Der  Prinz  hat  mir  Aufträge  erteilt, 
die  doch  ausschliesslich  Ihnen  zukommen  —  aber  als  er 
von  Ihnen  sprach  .  .  .  nun,  es  scheint  eine  tiefe 
Verstimmung  zu  bestehen.     .     .     (zögert.) 

Kammerherr:  Oh,  fürchten  Sie  nicht,  mich  zu 
verletzen.  Sehen  Sie,  ein  toter  Fürst  ist  nur  noch  seine 
Marmorpuppe  wert  und  der  Kammerherr  eines  toten  Fürsten 
gehört  zur  schmutzigen  Wäsche.  Mein  alter,  gnädigster 
Herr  liegt  noch  über  dem  Boden,  aber  ich  bin  schon  in 
der  Versenkung  verschwunden.     So  geht's. 
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Dr.  Link:  Eine  tolle  Welt !  ...  Ich  kann 
ohne  Ihre  Hilfe  nicht  auskommen.  Den  Prinzen  darf  ich 
nicht  im  Stich  lassen     .     .     .     Was  soll  ich  da  tun? 

Kammerherr:  Rechnen  Sie  auf  mich.  Um  was 
handelt  es  sich  denn? 

Dr.  L  i  n  \<  :  Die  Leiche  soll  sofort  und  ohne  irgend 
welches  Aufsehen  zur  Residenz  geschafft  werden  .  .  . 
Aber  auf  Heimlichkeiteiten  verstehe  ich  mich  nicht. 

K  a  m  m  e  r  h  e  r  r  :  So  war  er  immer!  Ungezähmt, 
leidenschaftlich,  mit  dem  Kopf  durch  die  Wand!  Als  ob 
der  Skandal  nicht  schon  gross  genug  wäre!  .  .  .  . 
Lassen  Sie  mich  nur  machen,  Herr  Doktor.  Die  Leiche 
meines  allergnädigsten  Herrn  soll  dieses  Haus  verlassen, 
ohne  dass  es  jemand  ahnt  .  .  .  derlei  Sachen  sind 
bisher  mein  Lebensberuf  gewesen  .  .  .  Wir  werden 
aalglatt,  sage  ich  Ihnen,  aalglatt!  .  .  .  Adieu,  mein 
gnädes  Fräulein,  hat  mich  aufrichtig  gefreut,  Sie  kennen 
zu  lernen  —  hoffentlich  führen  uns  unsere  Wege  recht 
bald  wieder  zusammen!  Adieu,  Herr  Doktor,  also  sorgen 
Sie  nicht  wegen  des  gnädigen  Herrn ! 

(ab.) 

Dr.  Link  (ihm  nachsehend):  Aalglatt!  Und  so 
etwas  will  regieren  und  das  Volk  zur  Entwicklung  leiten, 
das  hungernde,  ringende,  siegende  Volk! 

Theodora:    Onkel,  Du  ehrlicher,  prächtiger  Mann  ! 

Dr.  Link:  Weiss  der  Teufel !  Wohin  ich  auch 
gehe,  immer  ist  etwas  los!  Entweder  stürzt  eine  alte  Frau 
in's  Wasser  oder  ein  Gaul  geht  durch.  Und  nun  stirbt 
gar  ein  Fürst  in  meinen  Armen. 

Theodora:     Glaubst  Du  an  Vorsehung? 

Dr.    Link:     Manchmal. 

Theodora:     Heute  ?  Jetzt  ? 

Dr.    Link:     Fast  will  mir's  scheinen. 

Theodora  (nachdenklich) :  Die  grosse  Tat,  Onkel, 
von  der  Du  sprachst! 

Dr.  Link  (erstaunt):  Fühlst  Du  das  auch?  .  . 
Die  liegt  in  der  Luft.  Sie  drückt  mich.  Sie  quält  nu'ch. 
(Deutet  zur  Türe.)  Der  da  drinnen,  der  muss  sie  voll- 
bringen. 
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Theodora:     Glaubst  Du ? 
.    Dr.    Link:     Er  muss. 

Theodora:     Und  wenn  er  nicht  will? 

D  r.  L  i  n  k  :     So  werde  ich  ihn  zwingen ! 

Theodora:  Das  habe  ich  von  Dir  erwartet. 
Oh  Gott,  wärest  Du  doch  damals  hier  gewesen  ! 

D  r.  L  i  n  k  :     Ihr    sollt    nicht  Beide  geopfert  werden  i 

Theodora:  Und  ich  helfe  Dir!  Ich  allein  weiss, 
was  sie  leiden  würde.  Darf  ich  Dir  helfen  ?  (Reicht  ihm 
die  Hand.) 

Dr.  Link:     Das  ist  lieb  von  Dir! 

Theodora:  Sie  ist  doch  meine  Schwester !  Zwar 
hat  sie  mir  viel  getan,  aber  ich  verzeihe  ihr.  Sie  hat 
mich  nie  verstanden.  Und  diesen  Dienst  darf  ich  ihr 
nicht  versagen.  Er  muss  gut  machen,  was  bisher  zwischen 
uns  Beiden  schlecht  gewesen  ist  -  er  soll  ein  Band 
werden  für  das  ganze  Leben ! 

Dr.  Link:  Siehst  Du,  das  war's  gerade ,  was  in 
Deinem  Wesen  fehlte,  um  Dich  wirklich  lieb  zu  machen. 
Ja,  versöhnen  müsst  Ihr  Euch  Beide,  und  sie  ist  so  gut, 
so  rein,  so  herzig  —  wenn  sie  nur  sieht,  dass  Du  ihr 
auf  halbem  Wege  entgegenkommst!  Denke  doch  nur, 
was  sie  jetzt  durchmacht.  Dieses  Hangen  zvcischen 
höchster  Hoffnung  und  grässlichster  Furcht  .  .  gewiss, 
Du  als  Schwester  bist  dazu  berufen!  Du  kannst  auch  die 
Dinge  weit  besser  überwachen  und  wenn  Not  am  Mann 
ist,  bin  ich  auch  noch  da!  Das  kann  die  grosse  Tat 
Deines  Lebens  werden !  Stelle  Dich  jetzt  voll  und  ganz 
in  den  Dienst  Deiner  Schwester  ...  na,  was  ist 
denn?  Da  zieht's  ja  wie  ein  Gewitter  über  Dein  Gesicht? 
Was  hast  Du  denn? 

Theodora:     Nichts,  Onkel ! 

Dr.  Link:  Mädchen,  denke  doch,  welche  Zukunft 
sich  vor  Euch  allen  öffnet.  Fürstin  eines  Landes  und 
täglich  tausendfache  Gelegenheit,  dass  Millionen  Euch 
fkichen  oder  segnen. 

Theodora  (stürmisch):     Fürstin  eines  Landes! 

Dr.  Link:  Von  einer  einfachen  Pastorenfamilie 
aufgehoben    zur  Macht     ...     Ihr  Mädchen    aus  Küche 


—     32     — 

und  Nähslube  ins  Schloss!  Und  rings  strömt  die  Gelegen- 
heit auf  Euch  ein,  Grosses  zu  tun,  Ungeheures  .  .  . 
Das  ist  ja  ein  Wunder!  Ein  Märchen!  .  .  .  Und  Dir, 
ist  das  denn  keine  Genugtuung,  keine  Entschädigung  für 
die  Vergangenheit? 

T  h  e  o  d  0  r  a  :  Ja!  Ich  würde  ihn  ausfindig  machen, 
den  Schurken!  In  Schimpf  und  Schande  soll  er  ver- 
kommen! 

Dr.  Link:  Rachegedanken?  In  solchem  Augen- 
blicke Rachegedanken!  ...  Du  bist  ein  wildes  Ge- 
schöpf! Wenn  man  Dich  vorspannt,  muss  man  Berge 
erstürmen     .     .     .     oder  in  den  Abgrund  hineinrasen! 

Theodora:  Berge  wollen  wir  erstürmen,  Onkel ! 
Und    wenn    wir    oben    sind  .     .     (träumerisch)  wenn 

wir  oben  sind     . 

(Marie  tritt  hastig  ein.) 

Marie:  Ich  kann  nicht  allein  sein.  —  Ich  habe 
ihn  gesehen,  Onkel!  ...  Sie  trugen  ihn  eben  vor- 
bei    ..     .     Der  Blick!     Der  Blick! 

Dr.  Link:     Komm  zu  mir,  armes  Kind! 

Marie:     Er  hat  mich  eine  Dirne  genannt. 

D  r.  L  i  n  k  :     Er  ist  tot.     Verzeihe  ihm ! 

Marie:  Und  auch  der  Vater  hat  mich  beleidigt 
und  beschimpft.     Ich  ertrag'  es  nicht. 

Dr.  Link:     Marie! 

Marie:  Er  sah  mich  mit  seinen  starren  Augen  an. 
Den  Blick  kann  ich  nicht  vergessen. 

D  r.  L  i  n  k  :  Er  ist  tot!  Wenn  er  Dich  jetzt  sehen 
kann,  dann  weiss  er,  dass  er  Dir  Unrecht  getan  hat. 

Marie:  Vater  sagt,  ich  hätte  ihn  getötet.  Ich 
hätte  die  schwere  Sünde  begangen.  Und  ich  weiss  doch 
von  nichts.     .     .     .     Oh  Gott,  könnte  ich  sterben! 

Theodora:     Marie,  liebe  Schwester! 

Marie  (erschrocken) :     Theodora     .     .     . 

Theodora:     Komm    her;    ich    will   Dir  beistehen. 

Marie:  Du?  (Den  Onkel  umarmend.)  Geh' nicht 
fort,  Onkel!     .     .     . 

Dr.  Link:     Die  Schwester  will   Dir  beistehen. 

Marie  (sinnend):  Der  Brief?  Von  wem  kam  der 
Brief? 
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D  r.  L  i  n  k :  Du  fieberst,  Kind.  Raffe  Dich  auf! 
.  .  .  Denke  doch  an  die  Zukunft  ...  sie  wird 
schön  und  herriich  werden! 

Marie:  Nein  —  lieber  nicht  denken !  Ich  will 
nicht  denken! 

Dr.  Link:  Mädchen,  zeige  Dich  würdig  des 
Grossen,  zu  dem  Du  so  plötzlich  berufen  wirst. 

Marie:     Ohne  ihn  will  ich  nicht  leben. 

D  r.  L  i  n  k  :  Mit  ihm,  Marie !  Und  Gutes  sollst 
Du  tun,  Herrliches,  Dein  ganzes  Leben  lang. 

Marie:  Nein!  .  .  .  nicht  denken.  Lieber 
nicht  denken     ...     Er  wird  mich  verlassen. 

Dr.  Link:     Nicht  doch,   das  darf  er  nicht. 

Marie:     Er  muss.     Der  Vater  hats  gesagt. 

Dr.  Link  (unwillig):  Ach,  der  Vater!  —  Unsinn! 
Was  weiss  denn  der  Vater! 

Marie:  Aber  jetzt  ist  er  Fürst.  Selbst  wenn  er 
wollte  ---  der  Adel,  die  Bürger,  das  ganze  Land  —  alle 
wären  gegen  mich.  Was  habe  ich  ihnen  denn  getan? 
.     .     .     Und  ich  habe  ihn  doch  so  geliebt! 

Dr.  Link:  Und  er  Dich  auch,  nicht  wahr,  dessen 
bist  Du  sicher? 

Marie:  Habe  ich  denn  wirklich  den  Fürsten  ge- 
tötet?    .     .     .     Onkel,  der  Blick,  dieser  entsetzliche  Blick! 

Dr.  Link:  Raffe  Dich  auf,  Marie!  Und  lasse  Dir 
solchen  Unsinn  nicht  einschwätzen. 

Marie:  Aber  d  i  e  Sünde  habe  ich  nicht  be- 
gangen —  ich  bin  rein  geblieben  und  auch  mein  Erich 
ist  rein  geblieben  —  da  tut  mir  der  Vater  Unrecht!  .  . 
Ist  Theodora  noch  da?     .     .     . 

Theodora:  Geniere  Dich  nur  nicht.  Sprich 
ruhig  weiter. 

Marie:  Vater  sagt,  es  sei  Verrat  an  ihm,  an  seinen 
guten  Namen  —  an  allem,  was  mir  hätte  heilig  sein 
sollen.  Ich  kann  gar  nicht  denken.  Ich  kann  auch  nicht 
mehr  weinen.     Ich  sehe  nur  den  starren,   toten  Blick. 

Dr.  Link:     Du  musst  Dich  fassen,  Mädchen! 

Theodora   (lacht  verächtlich):     Pah! 

Marie  (erschrocken) :     Was  war  das  denn  ? 
Die  grosse  Tat.  3 
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D  r.  L  i  n  k  :  So  klein  beigeben  kann  Jeder !  Das 
ist  keine  Kunst! 

Marie:    Ich  wünschte     .     .     .     aber  das  ist  Sünde. 

Dr.  Link:  Und  wenn  nun  Gott  alles  so  gefügt 
hätte? 

Marie:     Wie,  Gott? 

Dr.  Link:  Und  wenn  der  Prinz  nun  sein  Wort 
hält? 

Marie:  Oh  welches  Glück!  .  .  .Welche  Selig- 
keit    .     .     .     nein,  nur  nicht  denken! 

Dr.  Link  (erstaunt):     Wie? 

Marie  (in  Thränen  ausbrechend):     Ich,   Fürstin! 

Dr.  Link:  Weist  Du  nicht,  dass  Millionen  Thränen 
täglich  im  Lande  fliessen,  die  Du  trocknen  könntest,  — 
wie  ein  Märchen  umhergehen  und  Glück  bringen  — 
Glück  für  tausende  verzweifelnder  Herzen? 

Marie:  Ich  bin  zu  schwach,  zu  schlecht,  zu  un- 
würdig! 

Theodora  (ungeduldig):  Ach  Du  lieber  Himmel! 
Welch'  ein  blödsinniges  Geschick!     (Lacht  höhnisch.) 

Marie:  Wer  lacht  denn  da?  .  .  ..  Warum 
lacht  denn  Theodora?  ...  Ja,  die!  Aber  ich!  Ich 
Gottes  Werkzeug? 

Dr.  Link:  Willst  Du  den  Augenblick  verpassen  ? 
Siehst  Du,  Marie,  in  unser  aller  Leben  stellt  sich  ein 
Augenblick  ein,  den  wir  packen  und  festhalten  müssen  mit 
ganzer  Kraft,  um  Glück  zu  erringen,  heiliges,  befreiendes 
Glück!  Aber  wir  müssen  zugreifen.  Und  Du?  Willst 
Du  den  Augenblick  verpassen? 

Marie:  Oh  Mutter,  meine  liebe,  gute  Mutter! 
Warum  bist  Du  heimgegangen? 

D  r.  L  i  n  k  :  Ich  kann's  nicht  glauben!  Die  Zukunft 
blendet  Dich  nur. 

Marie:  Es  kam  alles  so  plötzlich.  Ich  hätte  es 
dem  Vater  nicht  verheimlichen  dürfen.  Damals  als 
Theodora     .     .     . 

Theodora:  Na,  was  denn  ?  .  .  .  (Lacht 
höhnisch.) 

Dr.  Link  (verweisend):     Theodora! 

Marie:     Ich  wünschte,  ich  wäre  tot. 
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D  r.  L  i  n  k  :  .  .  .  Und  verstehst  gar  nicht,  was 
die  Zukunft  Dir  bringen  könnte,  wenn  Du  nur  stark 
wärest  .  .  .  Fühlst  gar  nicht  den  Zauber  Deines 
Glückes  .  .  .  verlangst  gar  nicht  nach  dieser  wunder- 
vollen Gelegenheit,  Dein  Selbst  in  die  Welt  hinein- 
zutragen ? 

Marie:  Ich?  Andere  glücklich  machen?  Kann 
ich  denn  das?  .  .  .  Habe  ich's  denn  hier  im  Hause 
vermocht?  Den  Vater?  Die  Schwester?  .  .  .  Nur 
die  Mutter,  die  arme,  gute  Mutter  .     .     ach,    dass  sie 

doch  noch  lebte  und  mir  beistehen  könnte! 

Dr.  Link  (verzweifelnd):  Ja!  Was  ist  da  zu 
machen?     Das  ist  ein  Unglück! 

Theodora:  Ein  blödsinniges  Geschick!  Nicht 
wahr  ? 

(Der  Pastor  tritt  ein.) 

Pastor:  Was  ist  aus  meinem  Haus  geworden !  .  . 
Da  seid  Ihr  ja,  Ihr  beiden  Mädchen!  .  .  .  Seht,  das 
habt  Ihr  aus  Eurem  alten  Vater  gemacht! 

Dr.  Link:     Keine  Vorwürfe  jetzt,    lieber  Schwager. 

Pastor:  Ach  Du!  Nun  ja.  Du!  .  .  .  Da 
plagt  man  sich  ein  ganzes,  langes  Leben,  gönnt  sich  keinen 
Moment  der  Ruhe,  sorgt  für  die  Kinder  Tag  und  Nacht, 
um  sie  brav  und  gottgefällig  zu  erziehen  .  .  .  und 
dann,  wenn  man  müde  und  abgearbeitet  sein  graues  Haupt 
niederlegen  möchte,  dann  hat  man  des  Teufels  Dank. 
Jawohl,  des  Teufels  Dank! 

Marie:     Vater ! 

Pastor:  Warum  nennst  Du  mich  so?  Hast  Du 
nicht  längst  vergessen,  dass  Du  einen  Vater  hast? 

Marie:     Oh  Gott! 

Pastor:  Jawohl!  Der  hört  Dich!  Der  sieht  Dich! 
Der  sah  Dich  auch,  als  Du  Dich  hinter  dem  Rücken 
Deines  Vaters  so  schwer  versündigtest!  Aber  er  ist  ein 
zürnender  Gott!     Und  er  straft!     Er  straft! 

Dr.  Link:  Jetzt  bist  Du  grausam,  Schwager!  Ist 
das  der  ganze  Trost,  den  Du  als  Seelenhirte  und  als  Vater 
für  Deine  Tochter  hast? 

Pastor:  Der  straft  die  Sünden  der  Kinder  an  den 
Vätern.     Ich    war    ihm    ein    demütiger    Knecht.     Ich    war 

3* 
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meiner  Gemeinde  vierzig  Jahre  lang  ein  treuer  Hirte.  Ich 
habe  meinem  Herrn  Jesus  Christus  gedient  mit  ganzer 
Seele  und  mit  ganzem  Herzen.  Und  dennoch,  dennoch 
ist  das  alles  geschehen.  Erst  die  Theodora!  Und  dann 
die  da.  Jetzt  ist  mein  graues  Haupt  mit  Schande  bedeckt, 
denn  Gott  ist  ein  zürnender  Gott.  Und  das  ist  sein 
Gericht. 

Dr.  Link  (erregt) :  Schwager !  Das  ertrag'  ich 
nicht!  Das  ist  Lästerung!  .  .  .  Dein  Gott  ist  ein 
zürnender  Gott,  der  in  der  Rache  schweigt  und  mein 
Gott  ist  ein  Gott  der  Liebe.  Wir  wollen  sehen,  wer 
siegt. 

Pastor  (verächtlich):  Ach  Du!  Nun  ja,  Du!  .  . 
Dein  Gott  der  Liebe!  .  .  .  (Auf  Marie  deutend.) 
Da,  schau  doch  sein  Gericht! 

Dr.  Link:  Weist  Du  denn  nicht,  dass  jedes 
Deiner  Worte  ein  Dolch  ist,  der  das  Herz  Deines  armen 
Kindes  zerschneidet? 

Pastor:  Bereuen  soll  sie,  Gott  um  Verzeihung 
anflehen,  denn  sie  hat  schwer  gesündigt! 

Dr.  Link:  Und  Du !  Du !  Ja,  hätte  sie  Vertrauen 
zu  Dir  haben  können,  hätte  sie  Dir  nahen  können,  um 
ihre  Seele  vor  Dir  zu  öffnen  .  .  .  aber  die  Liebe 
fehlte! 

Pastor  (ihn  starr  ansehend,  dann  kalt):  Um  so 
grösser  ist  ihre  Schuld. 

Dr.  Link:  Manchmal  möchte  ich  verzweifeln.  Da 
möchte  ich  die  Waffen  beiseite  werfen.  Für  wen  kämpft 
man  denn?  Ihr  starren,  steinernen,  unvernünftigen  Ge- 
schöpfe, die  Ihr  Euch  Menschen  nennt,  wo  ist  denn  Eure 
Seele,  wo  ist  denn  Euer  Herz,  Eure  Liebe!  Manchmal, 
da  sehne  ich  mich  nach  dem  Frieden  des  Schlafes,  nach 
dem  Nichts  des  Todes!  .  .  -  Du,  hast  Du  denn 
nicht  gesündigt? 

Pastor:     Soll  ich  Dir  Rede  stehen? 

Dr.  Link:  Mensch  sollst  Du  sein  und  Dein 
eigenes  Kind  nicht  martern !  Seelen  hirte  sollst  Du 
sein  und  ihr  Herz  nicht  zerreissen.  Gottes  Priester 
sollst  Du  sein  und  die  Liebe  verkünden,    nicht  den  Hass! 
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Prophet  sollst  Du  sein  und  Dich  für  die  Zukunft 
rüsten,  die  herrliche  Zukunft,  die  vor  Euch  aufgeht  wie 
die  Morgenröte. 

Pastor:     Die  Zukunft  der  Schande! 

Dr.  Link:  Aber  seid  Ihr  denn  alle  blind?  Ver- 
traut Ihr  denn  so  wenig  dem  Geist,  der  die  Welt  regiert, 
ihm  und  Eurer  eigenen  Kraft? 

Pastor:     Was  willst  Du  denn? 

Dr.  Link:  Den  Fürsten  will  ich!  Die  Krone  für 
Deine  Tochter! 

Pastor:     Du  träumst ! 

Dr.  Link:  Rührt  Euch ,  damit  der  Traum  Wirk- 
lichkeit wird. 

Pastor:     Wenn  das  möglich  wäre! 

Dr.  Link:     Zwingt  Euer  Qlück! 

Pastor:  Nicht  aus  eigener  Kraft.  Aber  wenn 
unser  Herr  und  Heiland  Jesus  Christus  Erbarmen  hätte    .     . 

Dr.  Link  (unwillig):  Was  da,  Herr  und  Heiland! 
Du  selbst  habe  Erbarmen  mit  Dir.  Du  selbst  habe  Er- 
barmen mit  Deiner  Tochter.      Du  selbst    sei  der  Heiland  ! 

Pastor  (erregt):  Wenns  möglich  wäre  .  •  . 
Marie,  mein  Kind,  Du  solltest  ja  wissen  .  .  .  Du 
allein  —  glaubst  Du,  dass  es  möglich  ist?  .  .  .  Der 
Gedanke  blieb  mir  ganz  fremd,  aber  der  Schwager  hat 
Recht,  man  darf  die  Demut  nicht  übertreiben  .  .  .  ja, 
wenn  es  Gottes  Willen  ist,  dass  wir  so  hohes  anstreben 
.     .     .     aber  der  Gedanke  macht  mich  zittern. 

Theodora:  Wäre  er  der  Kaufmann,  für  den  er 
sich  ausgab  —  oder  ein  Handwerker  —  ein  Bauer.     .     . 

Pastor:  Oho!  Das  wäre  mir  schön  .  .  - 
Schwager,  also  Du  meinst  wirklich  ...  Du  bist  doch 
ein  welterfahrener  Mann  —  wir  hier  in  unserem  kleinen 
Dorfe  verlernen  ja,  über  den  Zaun  zu  schauen  —  komm, 
Schwager,  ich  muss  mit  Dir  allein  sprechen  —  schnell, 
ehe  er  fortgeht! 

Dr.  Link  (Marie  die  Hand  gebend)  :  Und  mein 
kleines  Mädchen  wird  nicht  verzweifeln?  ...  (zu 
Theodora)  Die  grosse  Tat,  Theodora! 

Theodora:     Jetzt  oder  nie  ! 

(Dr.  Link  mit  dem  Pastor  ab.) 
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Marie  (ihnen  nachblickend,  ängstlich) :  Sie  gehen 
fort? 

Theodora:     Ich  bleibe  bei  Dir,  Marie. 

Marie    (ängstlich) :  Du  ? 

Theodora:  Liebe  Schwester,  ich  möchte  mit  Dir 
Ernstes  besprechen.  Wir  haben  uns  bisher  sehr  schlecht 
verstanden.  Vielleicht  war's  Deine  Schuld,  vielleicht  auch 
.  .  .  nun  -  wir  wollen  darüber  nicht  richten.  Aber 
jetzt,  wo  so  Schweres  an  Dich  herantritt,  da  muss  ich  Dir 
zur  Seite  stehen.     .     .      Ich  hab's    ja  auch  durchgemacht. 

Marie:     Du  ?  Aber  das  war  doch  etwas  ganz  anderes. 

Theodora:  Auch  mich  hat  der  Mann  verlassen, 
den  ich  liebte. 

Marie:     Erich  ist  kein  Schurke! 

Theodora  (Verächtlich):  Natürlich  nicht!  .  .  . 
Der  tote  Vater  steht  zwischen  Euch. 

Marie:     Der  Blick!  Der  grässliche  Blick! 

Theodora:     Das  war  seine  letzte  Warnung. 

Marie:     Hör'  auf,  Du  quälst  mich! 

Theodora:  Und  dann  seine  Stellung.  Der  Onkel 
ist  ein  Phantast,  Du  auf  dem  Throne!  .  .  .  Unsinn, 
lächerlich ! 

Marie:     Warum  ? 

Theodora:  Sagtest  Du  nicht  selbst,  dass  Du  zu 
klein,  zu  schwach,  zu  unbedeutend  seiest?  Denke  an  die 
tausend  Gefahren,  Intriguen  und  Anfeindungen !  Pah,  der 
gute,  dumme  Onkel!  Du  inmitten  der  adelsstolzen  Aristo- 
kratie —  und  rings  herum  Naserümpfen  und  Verachtung! 
Du  mit  der  Krone  auf  dem  Kopfe,  inmitten  der  tausend 
Versuche,  sie  Dir  abzureissen  und  Dich  wieder  zurückzu- 
stossen  in  den  Schlamm,  aus  dem  Du  kamst! 

Marie:     Ich  werde  mich  wehren! 

Theodora:     Du  schwaches  Mädchen  ! 

Marie:     Erich  wird  mich  beschützen. 

Theodora:  Der  Tollkopf !  Der  wird  sich  besinnen. 
Der  wird  seine  eigene  Krone  Deinetwegen  gefährden! 

Marie:  Als  der  Onkel  eben  hier  war,  war  mir's 
so  dunkel  vor  den  Augen  —  ich  hörte  nichts  —  ich  sah 
nichts  -  nur  den  Blick,  den  furchtbaren  Blick  —  ich 
war  wie  betäubt       aber  jetzt,  wo  Du  meinen  Erich  schmähst. 
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da  wird  es  plötzlich  Licht  um  mich  ...  Ich  Fürstin ! 
Fürstin!  Allmächtiger  Vater  im  Himmel!  Ich  danke  Dir 
für  Deine  Gnade!  Ja,  ich  werde  würdig  sein,  ich  werde 
stark  sein  .  .  .  Hilf  mir,  Mutter,  hilf  mir,  allmächtiger 
Gott!  Ich  will!  Ich  will! 

Theodora:  Und  dann  .  .  .  aber  wozu  soll 
ich's  Dir  sagen? 

Marie:  Und  dann  ?  .  .  .  Sage  mir  Alles 
.  .  .  jedes  Wort  ist  Gift,  aber  gieb  mir  alles  auf  ein- 
mal    .     .     .     und  dann 

Theodora:  Siehst  Du,  so  ein  junger  Prinz,  der 
ist  von  allen  Versuchungen  umringt.  Alle  Freuden  des 
Lebens  locken  ihn,  und  die  Frauen,  vor  allen  Dingen  die 
Frauen,    die  drängen  sich  um  ihn  und  stellen  ihm.  Fallen. 

Marie:     Was  willst  Du  damit  sagen  ? 

Theodora:     Du  bist  Nummer  drei. 

Marie:     Was  bin  ich  ? 

Theodora:  Nummer  drei.  Wenn  man  i  so  lange 
in  der  Residenz  lebt,  dann  hört  man  und  sieht  man  gar 
Vieles ! 

Marie:  Warum  quälst  Du  mich  so?  Sage  mir, 
was  Du  meinst? 

Theodora:  Mit  der  Prinzessin  Irene  ist  er  so 
gut  wie  verlobt.  Fräulein  von  Berlow  wird  ihm  nächstens 
einen  blaublütigen  Nachkommen  schenken  und  Du  — 
bist  Nummer  drei! 

Marie:     Höllenschwester ! 

Theodora:     Danke ! 

Marie:  Ich  glaube  Dir  nicht!  Der  Neid  spricht 
aus  Dir !  Das  ist  schmachvolle,  jämmerliche  Verleumdung. 
Ich  habe  zu  Gott  gebetet,  dass  er  mir  helfen  möge.  Dich 
nicht  zu  hassen  —  aber  jetzt  ist  es  zu  Ende  .... 
Höllenschwester,  von  heute  ab  hasse  ich  Dich  ! 

Theodora  (höhnisch  lachend) :  Also  Temperament 
hat  die  Kleine  trotz  alledem !  .  .  Soviel  hätte  ich  Dir  gar- 
nicht  zugetraut.  .  .  Das  also  ist  Dein  Dank.  Ich  meine 
es  gut  mit  Dir,  sage  Dir,  was  ich  sagen  musste,  will  treu 
schwesterlich  an  Dir  handeln  und  Hass  ist  Dein  Dank. 
Höllenschwester  nennst  Du  mich!  .  .  .  Aber  ich  bin 
grösser    als  Du    versiehst    und    verzeihe    Dir.     .     .     Erst 
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geküsst    und    dann  fortgeworfen    zu  werden,    das    ist    ein 
Schmerz,  der  rasend  macht     ...     Ich  verzeihe  Dir! 

Marie:     Mutter,   stehe   mir  bei !    Heilige,  gute,  ver- 
klärte Mutter,  dulde  es  nicht  1  Es  ist  nicht  wahr! 
(Der  Fürst  tritt  hastig  ein.) 

Marie    (stürzt  auf  ihn  und  umarmt  ihn) :    Erich ! 

Erich:  Geliebtes  Mädchen !  .  .  .  Was  hast 
Du  gelitten,  um  meinetwillen.  Kannst  Du  mir  denn  ver- 
geben? (Zu  Theodora)  Fräulein,  wenn  ich  Sie  bitten  darf 
.  .  .  ich  möchte  ein  paar  Worte  mit  meiner  Braut 
sprechen.     .     . 

Theodora:  Ich  verstehe!  .  .  .  Wie  Durch- 
laucht befehlen. 

(Will  ab.) 

Marie:  Nein,  sie  soll  hierbleiben  —  noch  einen 
Augenblick.  Und  dann  fort!  Dann  will  ich  sie  nicht  mehr 
sehen,  nie  mehr. 

Erich:     Wer  ist  diese  Dame? 

Marie:  Meine  Schwester.  Sie  w  a  r '  s  .  .  .  . 
jetzt  nicht  mehr. 

Erich:  Jetzt  nicht  mehr?  ...  Du  zitterst, 
Geliebte ! 

Marie:  »Geliebte"  sagtest  Du.  Jetzt  sage  der  da, 
dass  Du  kein  anderes  Wesen  so  nennst,  als  mich. 

Erich:  Kein  anderes  Wesen!  Nur  Dich!  Ewig  nur 
Dich! 

Marie  (aufatmend) :  Dafür  danke  ich  Gott.  Und 
die  Prinzessin  Irene  -  Du  liebst  sie  nicht  -  Du  hast 
ihr  nichts  versprochen  ? 

Erich    (verlegen) :  Marie ! 

Marie:     Sage  der  da,  dass  es  Verleumdung  ist! 

Erich  :  Du  kleines,  närrisches  Mädchen  .  .  . 
nein,  ich  habe  ihr  nichts  versprochen! 

Marie:  Ich  danke  Gott!  .  .  .  Und  die  andere 
.     .     .     .     das  Fräulein  von  Berlow? 

Erich:  Welch  feiger,  hinterlistiger  Ueberfall '  Der 
eigene  Vater! 

Marie:    (aufschreiend) :    Erich ! 

Erich  (zu  Theodora):  Fräulein,  lassen  Sie  uns 
allein,     (zu  Marie)     Ich  will  Dir  alles  erklären. 
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Marie:     Ja  oder  nein,  Erich,  ich  flehe  Dich  an ! 

Erich:  Ich  habe  ihr  nichts  versprochen.  Ich 
liebe  sie  nicht.  Sie  hat  keine  anderen  Forderungen  an 
mich  als  Geld. 

Marie:  Geld?  ...  So  ist  es  wahr!  .  .  . 
Und  mit  Geld  willst  Du's  gut  machen?  ...  Oh 
mein  Gott!     (Bricht  zusammen.) 

Theodora  (triumphierend  ab). 

Erich:  Marie,  ich  schwöre  Dir,  ich  liebte  nie  ein 
anderes  Mädchen,  als  Dich!  Niemals  flehte  ich  ein 
Mädchen  an,  mir  anzugehören,  mit  Leib  und  Seele,  bis 
der  Tod  uns  trennt.  Nur  Dir  schwor  ich  Treue,  nur  Du 
sollst  das  schwere  Los,  das  die  Vorsehung  mir  beschieden 
hat,  mit  mir  teilen! 

Marie:     Aber  das  Fräulein  von  ßerlow  ? 

Erich:  Du  reines,  unschuldiges  Kind!  Du  kennst 
nicht  die  Welt     ... 

Marie:  Der  Blick!  Der  entsetzliche  Blick  mit 
den  toten  Augen! 

Erich:     Küsse  mich,  Marie ! 

Marie:     Ich  kann  nicht ! 
(Kammerherr    tritt    ein    und    bleibt    an    der  Türe    stehen. 
Erich  sieht  ihn  fragend  an.) 

Kammerherr:    Durchlaucht,  es  wird  Tag. 

Erich  (die  Hände  vor  die  Augen  haltend):  Nacht 
wird  es,  Nacht!     (Zu  Marie.)     Küsse  mich,  Marie! 

Marie:     Ich  kann  nicht! 

Erich:     Gut!     Ich  komme! 

(Ab  mit  dem  Kammerherrn.) 

Marie  (blickt  Erich  starr  nach ;  dann  eilt  sie  mit 
erhobenen  Händen  zur  Türe):  Erich!  (Sinkt  vor  der 
Türe  zusammen.) 


Dritter  Aufzug. 

Haus  des  Pastors,  im  Garten  gelegen,  mit  Veranda,  die 
zum  Garten  führt.  Der  Garten  grenzt  mit  einem  Zaune 
an  die  Landstrasse,  die  sich  an  einem  See  entlangzieht. 
Auf  der  andern  Seite  des  Sees  sieht  man  Berge.  Eine 
Tür  führt  vom  Garten  auf  die  Landstrasse.  Dr.  Link  ist 
damit  beschäftigt,  Blumen  zum  Strauss  zu  winden. 

Dr.  Link:  Die  hat  sie  nun  alle  gepflegt  —  jahr- 
aus, jahrein  -  und  jetzt  muss  es  so  kommen !  Ja,  ihr 
lieben  Blümchen,  ihr  werdet  sie  auch  vermissen  —  ihr 
werdet  Eure  Köpfe  hängen  lassen,  wie  alle  die  Anderen  - 
und  wenn  sie  zurückkehrt,  dann  seid  ihr  nicht  mehr  - 
vergangen  —  gestorben  .  .  .  Kommt  her!  An  ihrem 
Herzen  verwelken    -    das   ist  wenigstens  ein  schöner  Tod! 

Sophie  (mit  einem  Korb  eintretend).  Herr  Doktor, 
die  alte  Eichholz  ist  in  der  Küche  -  sie  hat  einen  Korb 
voll  Blumen  für  das  gnädige  Fräulein  gebracht! 

Dr.  Link:  Das  ist  lieb  von  ihr!  Geben  Sie  ihr 
einen  Schluck  Wein  und  ein  Paar  tüchtige  Semmeln  dazu! 
—  Halt  -  kommen  Sie  her  -  da,  und  die  paar  Groschen 
auch  noch!     (Gibt  ihr  Geld.) 

Sophie  (das  Geld  betrachtend).  Das  Ganze,  Herr 
Doktor? 

Dr.  Link:  Nun,  selbstverständlich !  —  Und  wie 
steht  es  denn  mit  dem  Koffer? 

Sophie:  Alles  in  Ordnung,  Herr  Doktor!  Ach 
Gott,  ich  will  ja  so  froh  sein,  wenn  ich  hier  erst  fort- 
komme! .  .  .  Entschuldigen  Sie,  Herr  Doktor!  Das 
kam  mir  so  heraus.     Das  habe  ich  nicht  böse  gemeint. 

Dr.  Link:  Wie  kann  sich  nur  eine  vernünftige 
Person,  wie  Sie  es  sind,  solchen  Unsinn  einbilden! 

Sophie:  Einbilden?  Ja,  aber  Herr  Doktor,  ich 
hab's  doch  mit  meinen  leibhaftigen  Augen  selbst  gesehen ! 
Ich  zittere,  wenn  ich  nur  daran  denke.  Und  das  gnädige 
Fräulein  —  die  sah  es  doch  auch! 
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Dr.  Link:  Meine  Nichte  ist  krank  -  da  kann  man 
im  Fieber  schon  so  etwas  träumen  —  aber  Sie,  eine 
starke,  gesunde  Person,  die  gar  nicht  weiss,  was  Nerven 
sind  .     .     . 

Sophie:  Herr  Dotkor,  mir  kann  so  leicht  Keiner 
etwas  vormachen.  Aber  was  ich  weiss,  das  weiss  ich.  Ich 
sass  am  Bette  des  gnädigen  Fräuleins  und  stopfte  Strümpfe 
'  kein  Mensch  rührte  sich  im  ganzen  Hause  —  auch  das 
gnädige  Fräulein  lag  still.  Plötzlich  tut  sich  die  Türe  auf 
und  ich  denke,  ich  soll  in  den  Boden  sinken.  Herein  tritt 
er,  so  wahr  ich  hier  vor  Ihnen  stehe  -  ganz,  wie  er  hier 
gewesen  war,  nur  das  Gesicht  kreideweiss  und  dabei  die 
Augen  gross  und  starr  und  ganz  weit  aufgerissen  und  dann 
geht  er  zum  Bette  und  stiert  das  gnädige  Fräulein  an,  so 
giftig,  so  wütend  -  ich  hätte  laut  aufschreien  mögen,  aber 
ich  konnte  keinen  Ton  hervorbringen.  Und  dann  hob  er 
die  Hand  langsam  und  drohte  dreimal  ~  ich  habe  es 
genau  gezählt  —  dreimal  hintereinander  ganz  langsam  und 
steif   —    so    -    so !     (Ahmt    die  Geste  des  Drohens  nach.) 

Dr.  Link:     Unsinn!     Blödsinn! 

Sophie:  Und  wie  er  damit  fertig  war,  ging  er 
wieder  zur  Tür  hinaus  —  nein,  er  flog,  Herr  Doktor  — 
denn  er  machte  gar  kein  Geräusch  —  und  auch  die  Tür 
nicht,  als  er  sie  hinter  sich  zumachte! 

Dr.  Link:  Warum  haben  Sie  ihn  denn  nicht  gepackt 
und  zu  mir  gebracht?  Warum  haben  Sie  denn  nicht 
wenigstens  um  Hilfe  gerufen? 

Sophie:      Dass    ich's    nur    überlebt    habe,    ist    ein 
Wunder.     Ich  konnte  ja   keinen  Ton  hervorbringen !  .     . 
Herr    Gott,    was    das  wohl  zu    bedeuten  hat?    Ich  glaube, 
es  stirbt  Jemand.    Wenn  so  etwas  passiert,  dann  gibt's  immer 
ein  Unglück. 

Dr.  Link:  Reden  Sie  nur  kein  Wort  von  dem 
dummen  Zeug  zu  meiner  Nichte. 

Sophie:  Das  gnädige  Fräulein  spricht  ja  doch  von 
gar  nichts  anderem,  den  ganzen  Tag! 

Dr.  Link:  Schon  gut !  Jetzt  gehen  Sie !  Sorgen 
Sie  nur,  dass  die  Koffer  endlich  gepackt  werden.  (Sieht 
nach  der  Uhr.)  Fräulein  Theodora  wird  ja  auch  bald  aus 
der  Residenz  zurück  sein.  .     . 
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Sophie:  Ach,  meinetwegen  braucht  sie  nicht  zu 
kommen.  Die  Koffer  des  gnädigen  Fräuleins  werd'  ich 
schon  allein  besorgen!  Das  verstehe  ich  auch  .  ,  .  aber 
dem  Fräulein  Theodora  kann  ich's  ja  doch  nicht  recht 
machen !  Niemand !  Kein  Mensch  auf  der  weiten  Gottes 
Welt  .  .  .  Meinetwegen  braucht  sie  nicht  zu  kommen 
.     .     .     Und  dann  noch  etwas,  Herr  Doktor  .     .     . 

Dr.  Link:     Was  denn ? 

Sophie:  Ich  kann's  dem  gnädigen  Fräulein  nicht 
sagen.  Ich  krieg's  nicht  über's  Herz.  Ich  habe  sie  ja  so 
lieb    —   aber  in  dem  Hause  bleib  ich  nicht  länger. 

Dr.    Link:     So  —    also  Sie  wollen  kündigen? 

Sophie:  Wie  kann  ich  denn  anders?  Es  geht  ja 
doch  ein  Geist  in  dem  Haus!  .  .  .  Und  sie  braucht's 
ja  gar  nicht  jetzt  zu  wissen  —  erst  wenn  sie  wiederkommt 
—  dann  findet  sie  mich  eben  nicht  mehr.  Es  gibt  ja  so 
viele  Mädchen,  die  alle  Finger  danach  lecken,  solch  einen 
Dienst  zu  kriegen  ...  so  gut  wird  mir's  nie  wieder 
gehen,  wie  hier  bei  dem  gnädigen  Fräulein  -  aber  noch 
einmal  schlafen  in  dem  Haus  —  das  tu  ich  nicht  .  .  . 
Es  ist  schrecklich,  wirklich  zu  schrecklich!     (Weinend  ab.) 

Dr.  Link:  Hätte  ich  ihn  nur,  diesen  verfluchten 
Geist,  den  feigen  Schurken,  der  sich  den  Jammer  eines 
armen  Mädchens  zu  Nutze  macht!  Aber  warum  denn? 
Was  bezweckt  er?  Das  viele  „Was?"  und  „Wer?"  und 
«Warum?"  in  diesen  letzten  zwei  Wochen,  das  macht  mich 
noch  toll!  (Zieht  einen  Revolver  vor.)  FünfSchuss!  Einer 
würde  genügen  !  .  .  .  Nimm  Dich  in  Acht,  Herr  Geist,  und 
wärst  Du  auch  der  leibhaftige  Satan  selber!  (Steckt  den 
Revolver  fort.)  Ja  -  das  ist  eine  Flucht.  Vor  zwei 
Wochen  noch  so  glücklich  und  jetzt  eine  Flucht  voll 
Furcht  und  Entsetzen.  (Macht  sich  mit  den  Blumen  zu 
schaffen,  wirft  sie  nach  einiger  Zeit  unwillig  fort.)  Ich 
mag  nicht!  Ich  kann  nicht!  Ich  habe  keine  Ruhe!  (Sieht 
nach  der  Uhr.)  Wo  doch  die  Theodora  bleibt?  Sie  sollte 
schon  längst  hier  sein! 

Veilchenstein  (erscheintmiteinem  Packet  am  Zaun 
und  bleibt  stehen).  Guten  Tag,  Herr  Doktor!  Wünsche 
einen  recht  schönen  guten  Tag! 

Dr.    Link:     Grüss  Gott,  Herr  Veilchenstein! 
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Veilchenstein:  Wenn  der  Herr  Doktor  die 
Frage  nicht  nehmen  übel,  darf  ich  kommen  herein? 

D  r.  L  i  n  k  :     Ei,  gewiss  doch ! 

Veilchenstein:  Danke  schön,  Herr  Doktor. 
(Tritt  ein  und  betrachtet  die  Blumen.)  Ah,  die  Blümchen, 
die  Blümchen !  Alles  für  das  gnädige,  liebe  Fräulein, 
nicht  wahr? 

Dr.    Link:     Ganz  recht!     Sie  will  verreisen. 

Veilchenstein:  Weiss  ich !  Sie  können  mir 
glauben,  Herr  Doktor,  im  ganzen  Dorf  ist  kein  Mensch, 
der  es  nicht  weiss!  Sie  ist  ja  doch  unser  aller  Schutz- 
engel. Ach,  Herr  Doktor,  die  da  oben  im  Himmel  sind  nicht 
so  gut  wie  sie.  Keiner  darf  krank  sein  im  Dorf,  ohne  dass 
sie  kommt  an  das  Bett  und  nun  hat  sie  selbst  gelegen.  Ach 
Gott,  ach  Gott,  Nervenfieber,  nicht  wahr? 

Dr.  L  ^  n  k :  Glücklicher  Weise  war  es  nicht  ganz 
so  schlimm. 

V  e  i  1  c  h  e  n  s  t  e  i  n  :  Ja,  ja,  die  Nerven !  So  ein 
junges  Herz,  das  kann  nicht  viel  vertragen.  Die  Leute 
sagen  im  Dorfe     •     .     . 

Dr.  Link:     Na,  was  denn ? 

Vei  Ichenstein:  Geschwätz ,  Herr  Doktor ! 
Nichts  als  Geschwätz!  Und  ich  glaube  kein  Wort.  Geht 
mir  vom  Halse,  sage  ich,  die  ist  besser,  als  Ihr  alle  zu- 
sammen !  Zu  Jedem  kommt  sie,  der  krank  und  in  Not 
ist,  Typhus,  Diphterie,  Auszehrung,  —  mag  es  sein,  was 
es  will,  sie  hat  keine  Furcht,  sie  kommt! 

D  r.  L  i  n  k :  Sie  hat  nie  Furcht,  wenn  es  gilt,  Gutes 
zu  tun. 

Veilchenstein:  Darauf  schwör'  ich !  Darauf 
schwör'  ich  tausend  Eide,  so  wahr  mir  Gott  helfe.  Auch 
zu  dem  Allerärmsten  kommt  sie.  Auch  zu  uns  armen 
Juden.  Furcht  —  nein,  nein,  bewahre!  Als  meine 
Rebekka  starb  —  war  doch  nur  ein  armes  Judenmädchen, 
aber  sie  kam;  sie  sass  am  Bette;  sie  blieb  bis  zum  frühen 
Morgen;  sie  hat  ihr  die  Augen  zugedrückt.  Das  werde 
ich  ihr  nie  vergessen.  Nie!  Nie!  So  wahr  mir  Gott 
helfe!  Und  auf  das  gnädige  Fräulein  lass  ich  nichts 
kommen    —    wer    da    was    sagt   —   aber  nein,    haben  Sie 
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keine     Angst,      Herr     Doktor    —     niemand      sagt      etwas 
Schlechtes  —  gar  Niemand. 

Dr.  Link:     Und    wenn   schon    —    was  läge  daran ? 

Veilchenstein:  Gar  nichts,  rein  gar  nichts! 
Muss  sich  doch  auch  der  allmächtige  Gott  lassen  gefallen, 
dass  er  wird  gelästert!  .  .  .  Herr  Doktor  —  glauben 
Sie    —    sie  wird  annehmen  eine  Kleinigkeit? 

Dr.  Link:     Was  meint  Ihr  denn? 

V  e  i  1  c  h  e  n  s  t  e  i  n  :  Ich  bin  ja  nur  ein  armer  Vieh- 
händler -  aber  meine  Rebekka  war  ein  schönes,  herrliches 
Mädchen  .  .  .  und  weil  das  gnädige  Fräulein  nun 
doch  selbst  krank  ist  und  etwas  kräftiges  braucht  —  nehmen 
Sie  mir's  nicht  übel,  lieber  Herr  Doktor,  sehen  Sie,  das 
Kälbchen,  das  ich  neulich  schlachtete,  das  war  wie  Nuss, 
zart  wie  süsse,  frische  Nuss! 

Dr.  Link:  Aber  nun  endlich  einmal  heraus  mit  der 
Sprache!     Ich  verstehe  Euch  ja  gar  nicht! 

Veilchenstein:  Da  hab'  ich  eine  Keule  ge- 
bracht —  der  Fürst  selber  kann  kaufen  keine  bessere  — 
die  ist  gut  für  die  Reise. 

Dr.  Link:     Und  die  soll  das  Fräulein  essen ? 

Veilchenstein:  Umsonst,  versteht  sich,  ganz 
umsonst!  —  Nicht,  weil  ich  glaube,  der  Herr  Doktor  sorgen 
nicht  für  das  gnädige  Fräulein  —  das  weiss  ja  jedes  Kind 
im  Dorf,  was  der  Herr  Doktor  tut  -  aber  vielleicht  freut 
sich  das  gnädige  Fräulein,  wenn  sie  weiss,  dass  wir  an  sie 
denken  und  für  sie  beten    -    und  Freude    macht    gesund ! 

Dr.  Link:  Da,  meine  Hand !  (Schüttelt  ihm  die 
Hand  und  nimmt  das  Packet.) 

(Eine  Anzahl  Knaben    kommen    singend   und  lärmend  mit 

Feldblumen;    einige    tragen    Sacktücher    mit    Beeren.      Sie 

bleiben  am  Zaun  stehen.) 

Dr.  Link:     Na,  was  wollt  Ihr  denn? 
Hans:     Ist  das  Fräulein  nicht  da? 
Dr.  Link:     Was  soll  sie  denn? 
Hans:     Wir  haben  ihr  was  gebracht. 
Wilhelm:     Sie  soll  'mal  rauskommen.    Heute  geht 
sie  fort,  nicht  wahr? 

Hans:     Wann  kommt  sie  denn  wieder? 
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Veilchenstein:  Sagte  ich  es  nicht,  das  ganze 
Dorf  weiss  es. 

D  r.  L  i  n  k  :  Ihr  SchHngel,  was  habt  Ihr  denn  so 
Geheimnisvolles? 

Hans:  Wir  haben  Blumen  gepflückt  und  Brom- 
beeren   -    da!  (Zeigt  sein  Sacktuch.) 

Dr.  Link:  Ganze  Sacktücher  voll!  Die  werden 
ihr  aber  schmecken!  Na,  kommt  'mal  herein  in  den 
Garten!  Die  müsst  ihr  dem  Fräulein  selber  geben!  So, 
spaziert  nur  herein ! 

(Die  Knaben  treten  in  den  Garten.) 
Dr.  Link:     Wartet  ein  wenig,  ich  werde  das  Fräu- 
lein gleich  holen !    -    Ihr  habt  recht,  Veilchenstein,  Freude 
macht  gesund!     (Geht  in  das  Haus.) 

Veilchenstein:  So,  Jungens,  und  wenn  das 
gnädige  Fräulein  kommt,  dann  müsst  Ihr  ein  Liedel  singen, 
ein  rechtes,  fröhliches  Liedel ! 

Fritz:     Das  vom  Juden  Judas  (singt): 
Es  war  einmal  ein  krummer  Jud, 
Mit  einem  spitzen  Bart   — 
Hans  (singt) : 

Der  trank  so  gerne  Christenblut, 
Und  frass  die  Kindlein  zart! 
Veilchenstein:     Haltet  das  Maul,  Ihr  Lümmels! 
Ach  Gott!     Ach  Gott!     Kann  ein  Jude  sein  ein  Engel,  und 
sie  werden  ihn  nennen  doch   nur   einen   schmutzigen   Jud! 
Hans  (singt) : 

Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten    — 
Die  Knaben  (singen): 

Dass  ich  so  traurig  bin! 
Veilchenstein:     Ein    fröhliches   Lied    sollt 
Ihr  singen,   damit   sich   das  gnädige   Fräulein   freut,    etwas 
Kreuzfideles ! 

Die  Knaben  (singen  lachend  weiter,  trotzdem 
Veilchenstein  protestiert) : 

Ein  Märchen  aus  uralten  Zeiten, 
Das  kommt  mir  nicht  aus  dem  Sinn. 
Die  Luft  ist  kühl  und  es  dunkelt, 
Und  ruhig  fliesset  der  Rhein-    ... 
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(Theodora,    im  Reisekleid,    mit  Feldblumen    in    der    Hand 

kommt    von    der  Landstrasse,    bleibt    erstaunt    stehen    und 

tritt  dann  hastig  durch  die  Zauntür.) 

Theodora:  Was  soll  denn  das?  Was  fällt 
Euch  ein? 

(Die  Knaben  brechen  ihr  Lied  jäh  ab.) 

Veilchenstein:  Ah,  das  gnädige  Fräulein  aus 
der  Residenz! 

Theodora:     Was  soll  dieser  Lärm  bedeuten ? 

Veilchenstein:  War  doch  Gesang  und  kam 
aus  dem  Herzen  der  lieben  Kleinen. 

Theodora:  Was  hat  denn  der  Jude  mit  Euch 
christlichen  Kindern  zu  schaffen  —  und  noch  dazu  Chor- 
knaben ? 

Veilchenstein  (ausspeiend) :     Pfui  Deibel ! 

Theodora:  Was?  Das  wagt  Ihr?  Mir  gegen- 
über ? 

Veilchenstein:  Werd'  ich  doch  noch  spucken 
dürfen  im  heiligen  deutschen  Reich  ?  Kommt  Kinderchens, 
kommt!  Wir  werden  gehen  in  den  Hof.  (Es  ertönt  ein 
Böllerschuss.)  Da!  Habt  Ihr's  gehört?  Das  war  das 
Zeichen!  Nun  ist  das  Begräbniss  vorüber!  Nun 
dürfen  wir  wieder  sein  vergnügt!  (Speit  aus.)  Pfui 
Deibel! 

Die  Knaben  (speien  aus)  :     Pfui  Deibel ! 
(Veilchenstein  ab  mit  den  Knaben.) 

Theodora:  Elender  Kerl !  Jämmerliche  Bande ! 
Das  sollt  Ihr  büssen !  (Ihnen  nachdrohend.)  Na,  wartet ! 
Euch  krieg'  ich  noch!  Euch  alle  zusammen!  (Qeht  un- 
ruhig auf  und  ab.)  Das  ist  ja  ein  frecher,  nichtswürdiger 
Empfang!  —  Vielleicht  ein  böses  Vorzeichen?  •  .  .  Ach 
Unsinn!  Vorwärts!  Ich  muss  vorwärts! 
(Böllerschüsse  ertönen.) 

Theodora  (höhnisch  lachend) :  Nun  ja,  da  habt 
Ihr  Euren  neuen  Herrn  und  Meister !  Setzt  ihm  die  goldne 
Krone  auf,  legt  ihm  den  Purpur  um  die  Schultern  und 
starrt  ihn  an,  als  sei  er  vom  Himmel  herabgestiegen !  Und 
ich,  das  arme  Landmädchen,  vor  der  Ihr  ausspuckt  und 
die  Ihr  verhöhnt,  ich  bin's,  die  Euch  und  Euren  Gebieter 
zwingen  und  regieren  wird! 
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(Aus  der  Ferne  ertönt  mit  Blasinstrumenten  der  Choral: 
Eine  feste  Burg  etc.) 

Theodora:  «Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott!"  So 
hat's  auch  bei  mir  angefangen!  Aber  es  ist  Alles  Lüge 
und  Einbildung!  Das  arme,  nach  Rettung  schreiende 
Menschenherz  erhebt  den  blöden  Zufall  zum  Gott,  um  nicht 
ganz  verzweifeln  und  im  Sturme  untergehen  zu  müssen! 
Selbst  Herr  sein,  selbst  sich  das  Leben  gestalten,  grausam 
sein,  wenn's  nötig,  inmitten  all'  der  Grausamkeit  der 
Schöpfung,  wer  das  kann,  der  siegt,  der  siegt  ganz  allein ! 
.  .  .  (Sieht  um  sich.)  Also  Blumen,  Ständchen,  Reich- 
tum, Luxus  .  .  .  nur  die  Krone  fehlt  noch!  Und  vor 
mir  speien  sie  aus!  Aber  wartet!  wartet!  (Betrachtet  den 
See.)  Nein,  das  allein  ist  keine  Lüge!  Die  grosse  Natur 
allein  ist  die  Wahrheit!  Das  liegt  vor  mir,  wie  ein  herr- 
liches Gedicht.  Blosser  Zufall?  Der  blosse  Zufall,  die 
unvernünftige  Kraft  soll  das  erdacht  haben,  diese  Farben 
gemalt  und  diese  Formen  zurechtgeknetet?  .  .  .  Und 
wenn's  ein  Gott  ist,  warum  verstösst  seine  Hand 
mich  allein  ?  Aber  ich  wehre  mich,  ja,  ich  wehre  mich ! 
Grausam  will  auch  ich  sein,  unbarmherzig  auch  ich  und 
d  u  bist  mein  Lehrmeister  gewesen,  du  Gott,  du  Weltgeist, 
du  Kraft,  wer  du  auch  sein  magst!  (Der  Choral  ertönt 
wieder,  Theodora  lauscht.)  Ich  will's  nicht!  Ich  will  nicht 
schwach  sein !  Für  mich  heisst's  Leben  oder  Tod  und  für 
die  Schwester  ist's  nur  die  Krone !  Leben  will  ich !  Leben ! 
Und  meinen  Anteil  an  dieser  Welt !  Ihr  Berge  und  Wellen 
seid  für  mich  geschaffen,  für  solche,  wie  ich  es  bin,  die 
Eure  Sprache  hören  und  verstehen,  die  einstimmen  können 
in  Euren  grossen  Gesang.  Und  die  da  drinnen?  .  .  . 
(Lacht  bitter.)     Pah!     Die  da! 

Dr.  Link  (tritt  hastig  aus  dem  Hause) :  So,  Kinder, 
das  Fräulein  wird  bald  kommen  —  (erstaunt)  Theodora! 
Endlich!  .     .     .  Wo  sind  denn  die  Anderen? 

Theodora:  Guten  Tag,  Onkel!  —  Ich  habe  sie 
fortgeschickt.     Sie  vollführten   hier   einen  greulichen  Lärm. 

D  r.  L  i  n  k  :     Du  bringst  Nachricht?     Schlimme? 

Theodora:     Ja! 

Dr.  Link:     Du  hast  ihn  gesehen? 

Theodora:    Ja! 
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Dr.  Link:  Was  sagt  er?  Mein  Gott,  lass  Dich 
doch  nicht  so  ausfragen! 

Theodora  (zieht  eine  Zeitung  vor  und  gibt  sie 
ihm)  :  Er  hat  sich  mit  der  Prinzessin  Irene  verlobt! 
Da  lies! 

Dr.  Link  (nachdem  er  gelesen):  Das  ist  schamlos! 
(Verächtlich.)  Nun  ja,  blaues  Blut!  Hast  Du  ihm  denn 
nicht  gesagt,  dass  sie  mit  Beben  und  Zagen  sich  nach 
einem  Worte  sehnt  —  dass  ihr  ganzes  Leben  davon  ab- 
hängt —  dass  er  sonst  zum  Verbrecher  wird  an  ihrem 
Glücke,  ein  Mörder  ihrer  Seelenruhe,  der  hier  heimlich  in 
ein  friedliches  Landhaus  eingebrochen,  um  zu  rauben  und 
zu  stehlen,  was  göttlich  ist  in  dem  Menschen  .  .  .  Hast 
Du  ihn  denn  nicht  gesagt,  dass  er  Erbarmen  haben  soll 
mit  dem  armen  Kinde  —  dass  er  Verrath  an  sich  selbst 
begeht  und  den  schönsten  Edelstein  von  sich  wirft,  der 
seine  Krone  je  schmücken  könnte    .     . 

Theodora:     Alles,  alles! 

Dr.  Link:     Und  dennoch? 

Theodora:  Du  musst  gerecht  sein.  Er  ist  von 
ihr  abgewiesen  worden. 

D  r.  L  i  n  k  :  Im  höchsten  Seelenschmerz  und  in  der 
furchtbarsten  Erregung !  Das  war  keine  Abweisung. 
Also  darauf  beruft  sich  der  Feigling? 

Theodora:  Sein  neues  Amt  legt  ihm  neue 
Pflichten  auf.  Jetzt  ist  er  Fürst  und  hat  die  Majestät  seiner 
Stellung  zu  wahren!  Du  musst  gerecht  sein,  auch  ihm 
gegenüber!  Der  Tod  seines  Vaters* hat  alles  plötzlich  ver- 
ändert und  ihn  erst  jetzt  zur  Erkenntnis  seiner  ungeheuren 
Verantwortung  gebracht.  Und  nachdem  er  mir  das  alles 
so  klar  gemacht  und  auseinandergelegt  hat  —  ich  muss 
Dir  offen  gestehen,  ich  kann  die  Möglichkeit  nicht  leugnen, 
dass  eine  bürgerliche  Fürstin  das  ganze  Land  in  schwere 
Gefahr  bringen  würde. 

Dr.  Link:  Bürgerlich?  Was  heisst  denn  das 
anderes,  als  dass  unsere  Eltern  und  Voreltern  seit  vielen 
Jahrhunderten  im  Schweisse  ihres  Angesichtes  den  Kampf 
um  das  Leben  geführt  haben  und  siegreich  aus  demselben 
hervorgegangen  sind  ?  Und  solche  Herzen,  die  so  gestählt 
wurden,  solche  Sieger,  die  sich    so  bewährt  haben,    solche 
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Muskeln  und  Sehnen,  die  so  veredelt  wurden  im  täglichen 
Ringen  -  sie  sollen  eine  Gefahr  oder  garSchande  sein  für  den 
Tron?  Und  was  setzt  man  denn  an  ihre  Stelle?  Prinzessin  Irene 
und  meine  Marie!  Der  Tausch  ist  ja  so  jämmerlich!  .  .  . 
Auch  er  hat  seine  grosse  Tat  versäumt.  Ein  Paradies  hätte 
er  sich  und  seinem  Lande  bereiten  können  durch  ein 
einziges  mutiges  Wort  und  er  hat  es  nicht  gesprochen. 
Noch  vor  ein  paar  Tagen,  da  war  er  Schwärmer  und 
Idealist.  Da  gab  es  kein  Ziel  hoch  genug,  das  er  nicht 
erstrebt  hätte.  Da  sollte  das  Mittelalter  zerbrechen  an  der 
edlen  Tugend  seiner  Auserwählten  und  jetzt  stösst  er  sie 
in  den  Schlamm,  nur  um  den  Beifall  des  Pöbels  zu  er- 
ringen! Und  die  eigene  Schwester  spricht  von  Gerechtig- 
keit! Wie  langsam,  wie  furchtbar  langsam  schreitet  die 
träge  Masse  zur  Erlösung.  All  die  grossen  Denker  und 
Dulder  -  fast  möchte  man  glauben,  sie  hätten  umsonst 
gestrebt  und  gelitten !  O,  diese  dumme  Masse,  die  jetzt 
Beifall  klatschen  wird!  Mein  armes  Kind,  meine  arme 
Marie ! 

Theodora:  Vielleicht  hast  Du  Recht!  Gewiss 
hast  Du  Recht,  Du  grosser,  guter  Mann!  Ich  habe 
Niemanden  gehabt,  der  mich  zu  trösten  versuchte!  -  .  . 
Ja!  wenn's  nicht  Berg  und  Tal  und  Sonne  gäbe,  dann 
hätte  ich  dem  dummen  Leben  damals  ein  Ende  gemacht. 
Aber  ein  Etwas  hält  mich  fest,  das  mich  umschwebt,  das 
aus  Sturm  und  Sonnenschein  zu  mir  spricht,  das  mit  mir 
weint  und  mir  lacht,  das  mir  im  Herzen  brennt  und  mich 
verzehrt  .  .  .  manchmal,  meine  ich,  ich  sei  ein  Teil  von 
Gott!  .  .  .  Sieh  doch  nur  diese  Farben  .  .  .  Hier 
möchte  ich  stehen  bleiben  eine  Ewigkeit,  unbekümmert  um 
Welt  und  Menschen,  und  den  Anblick  einsaugen  bis  in  die 
tiefste  Seele!  .  .  .  Da,  nun  ist's  vorüber!  Natürlich 
muss  gleich  eine  dichte  NX^olke  kommen,  um  mir  das 
bischen  Lebensfreude  zu  Schanden  zu  machen! 

Dr.  Link:    Der  ganze  Traum  versunken !  Entsetzlich ! 

Theodora:  Sie  versteht  sich  auf  die  Männer,  das 
muss  man  ihr  lassen!  Den  prinzlichen  Gimpel  einzufangen, 
nun,  das  wollte  ich  mir  auch  noch  zutrauen  —  aber  dich, 
den  Mann,  der  alle  Uebrigen  so  turmhoch  überragt,  den 
ich  schätze,  wie  keinen  Anderen   .     .     .  ja,  mir  gegenüber 

Die  grosse  Tat.  4* 
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bleibst  Du  kalt  und  abweisend,  aber  für  sie,  da  opferst  Du 
Alles,  Dein  Gold,  Deine  Ruhe,  Dich  selbst,  nur  um  sie  so 
hoch  zu  heben,  dass  sie  fallen  muss,  wenn  Du  sie  einen 
Augenblick  allein  lässt! 

D  r.  L  i  n  k  :  Sie  wird  hineinwachsen  in  ihren  grossen 
Beruf! 

Theodora:  Niemals !  Niemals!  Aber  wie  ist  das 
nur  möglich!  Nein,  ich  glaub's  nicht!  Du  kannst  Dich 
nicht  so  täuschen! 

Dr.  Link:  Festhalten  werde  ich  an  dem  Traum 
mit  jeder  Sehne  und  jedem  Muskel,  bis  er  Wirklichkeit 
wird!  Die  Menschheit  braucht  ja  diese  Wirklichkeit,  — 
mich  braucht  sie,  nicht  diesen  wortbrüchigen  Fürsten!  Das 
war  ja  der  Traum,  der  mir  voranleuchtete  im  Kampfe  mit 
Menschen  und  Tieren  und  wütenden  Elementen,  das  war 
ja  die  Hoffnung,  die  mich  rettete  aus  Sonnenglut  und 
Winterkälte,  Euch  zu  geben,  was  ich  gesammelt  habe! 
Herr  Qott,  lasse  diesen  Traum  nicht  zu  Schanden  werden ! 
Gewähre  mir  nur  vier  Wochen  der  Macht,  nur  vier  Wochen 
des  Gestalt  annehmenden  Wortes,  nur  vier  Wochen  der 
Tat,  um  dieser  wimmernden  Welt  meinen  Stempel  aufzu- 
drücken -  und  dann  nimm  mich  hin,  wenn  Du  Sühne 
brauchst,  wenn  Du  neidisch  wirst  —  dann  nimm  mich 
hin,  lass  mich  an  das  Kreuz  schlagen  und  ich  werde  gerne 
sterben ! 

Theodora:     Ja,    Dir    bin   ich  verwandt!    .     .     . 
Um  Gottes  Willen,  was  habe  ich  gethan    ....     Wir 
gehören  zusammen!     Onkel,  wir  Beide  gehören  zusammen! 

D  r.  L  i  n  k  :  Sie  muss  erst  fort !  Und  dann,  wenn 
ich  zurückkehre,  wehe  ihm! 

Theodora:  Also  nicht  um  ihretwillen ?  Um 
Deinetwillen  ?  Ja,  nun  verstehe  ich !  Herr  Gott,  was  habe 
ich  getan? 

Dr.  Link:     Was  denn ?     Was  sagst  Du ? 

Theodora:  Ich?.  .  .  Nichts  .  -  .Ja,  wenn 
D  u  Macht  gewinnen  könntest   .... 

Dr.  Link:  Weiche  mir  nicht  aus  -  was  hast 
Du  denn  gethan? 

Theodora:  Ich  hab's  ihr  nicht  gegönnt!  Es 
schien  mir  zu  ungerecht  -   zu  blödsinnig,  dass  gerade  sie 
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zu  so  ungeheurem  Glücke  auserwählt  sein  sollte     .     .     . 
aber  jetzt,  wo  ich  weiss,  dass  es  sich  um  Dich  handelt,  um 
Dich    herrlichen   Mann    ...    Du    sprachst  davon,  dass 
Ihr  fortgeht? 

Dr.  Link:  Wir  fliehen!  Eine  wilde,  tolle  Flucht 
ist  es  aus  diesem  Hause,  von  dem  sie  so  lange  stilles  Glück 
in  das  ganze  Dorf  getragen  hat! 

Theodora  (mit  Mühe  ihre  Freude  verbergend): 
Warum  denn  so  Hals  über  Kopf? 

D  r.  L  i  n  k  :  Es  sind  hier  tolle  Dinge  geschehen 
während  Deiner  Abwesenheit. 

Theodora:     Aber  so  sage  mir's  doch ! 

Dr.  Link:  Eine  blödsinnige  Geschichte  -  die 
Marie  und  auch  das  Mädchen  schwören  darauf,  den  toten 
Fürsten  gesehen  zu  haben.  —  Wir  müssen  fort,  noch  heute 
Abend    -    sonst  fürchte  ich,  dass  sie  wahnsinnig  wird! 

Theodora  (erschrocken) :  Wahnsinnig?  Mein  Gott, 
nein! 

Dr.  Link:  Vor  solchem  Betrug  zu  fliehen  -  so  ab- 
gefeimter Schurkerei  —  anstatt  den  Betrüger  an  die'Gurgel 
zu  packen  —  das  tut  mir  in  der  Seele  weh.  Aber  ich 
habe  keine  andere  Wahl.  Wer  das  verschuldet  hat,  dieses 
neue  Verbrechen,  ihr  die  Heimat  zu  nehmen,  ihr  das  Grab 
der  Mutter  zu  rauben  -  wer  das  verschuldet  hat  .  .  . 
nun,  ich  finde  ihn  noch  heraus!  Lass  mich  nur  erst  wieder- 
kommen! 

Theodora:  Die  arme,  arme  Marie!  -  Der  tote 
Fürst!  Mein  Gott,  das  ist  ja  zu  merkwürdig!  .... 
Onkel,  kann  ich  Euch  in  irgend  einer  Weise  dienlich  sein? 
Wohin  reist  ihr  denn? 

D  r.  L  i  n  k  :  Ich  weiss  noch  nicht.  Wir  sind  Flücht- 
linge. 

Theodora:  Soll  ich  mit  Euch  gehen?  Soll  ich 
voraus  reisen?  Euch  behagliche  Quartiere  besorgen?  Oder 
sonst  mich  irgendwie  betätigen?  Eine  Schwester  kann  so 
viel  tun! 

D  r.  L  i  n  k :  Ich  habe  auch  daran  gedacht  -  aber 
es  geht  nicht.  Ihr  seid  Euch  ja  keine  Schwestern,  Es 
geht  nicht, 
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Theodora:  Also  wieder  einmal  abgewiesen !  Nun, 
das  bin  ich  ja  gewöhnt  .  .  .  Während  Marie  im 
Reichtum  schwelgt,  werde  ich  ruhig  wieder  in  mein  Dach- 
zimmer zurückkehren  und  ungezogenen  Kindern  das  ABC 
beibringen. 

Dr.  Link  (sie  scharf  fixierend) :  Du  scheinst  aber 
ein  gutes  Auskommen  zu  haben? 

Theodora:  Man  schlägt  sich  so  durch.  Warum 
meinst  Du? 

Dr.  Link:     Deiner  Toilette  nach  zu  schliessen. 

Theodora:  Die  gehört  zu  meinem  Handwerk  — 
als  Lehrerin. 

Dr.  Link:  Das  ist  doch  gewöhnlich  ein  hartes 
Brot. 

Theodora:  Mein  Gott,  Du  bist  ja  plötzlich  Unter- 
suchungsrichter geworden.  Nun  willst  Du  mir  wohl  gar  ver- 
argen, dass  ich  gut  vorwärts  komme  und  fleissig  bin. 

Dr.  Link:     Theodora,  das  verarge  ich  Dir  nicht. 

Theodora:     Sondern? 

D  r.  L  i  n  k  :  Es  ist  jammerschade  um  Dich.  Du 
hättest  einen  Mann  glücklich  machen  können.  Aber  den 
Rechten,  sonst  müsste  es  Hölle  sein. 

Theodora:  Und  dann  hätte  ich  wohl  dem  gütigen 
Schöpfer  danken  sollen,  dass  er  mir  allergnädigst  so  hohen 
Beruf  zugewiesen  hat?  Einen  Mann  glücklich  machen, 
für  seinen  Magen  und  seine  Lust  sorgen  und  dann  dank- 
bar die  Hände  falten  und  beten !  .  .  .  (lacht  höhnisch) 
.  .  .  Onkel,  weist  Du  noch,  was  Du  soeben  sagtest? 
Die  Welt  aufrütteln  aus  ihrem  Schlafe,  Grosses  leisten, 
dazu  beitragen,  die  Menschheit  zu  befreien,  ja,  das  wäre 
mein  Beruf  gewesen,  wäre  die  Weltregierung  nicht  so 
blöde  —  aber  einen  Mann  glücklich  machen!  (lacht.) 
(Pastor  Sander    tritt    mit  Marie    aus    dem    Hause    auf    die 

Veranda.) 

Dr.  Link:     Kein  Wort  von  der  Prinzessin  Irene! 

Pastor:  Stütze  Dich  nur  ordentlich  ...  so 
geht  es  ja. 

Dr.  Link  (ihnen  entgegeneilend)  :     Nicht  so  schnell 
.     .     Wie    mich    das    freut!    ....    Herzlich    will- 
kommen im  Freien,  liebstes  Kind!  (küsst  sie.) 


—     55     — 

Marie:     Onkel !       ...       (tief    aufatmend)     Ah 
Die  Luft! 

Dr.  Link:  Atme  sie  nur  tief  ein !  .  .  .  Sie! 
macht  gesund! 

Marie  (die  Blumen  betrachtend)  :  Und  die  herr- 
lichen Blumen!  Wie  das  duftet!  Onkel,  lieber  Onkel, 
das  habe  ich  alles  Dir  zu  verdanken! 

Dr.  Link:  Nicht  doch!  Nur  Dir  selbst!  Das 
ganze  Dorf  ist  hier  gewesen  und  hat  Blumen  gebracht! 
Und  eben  kamen  noch  ein  Dutzend  Knaben  mit  Brom- 
beeren, und  der  Veilchenstein  mit  einem  Braten!  Alles 
für  ihren  kleinen  Rettungsengel !  Und  da  sagtest  Du  neu- 
lich, Du  habest    keine  Kraft,    andere  glücklich  zu  machen! 

Marie:  Ja,  neulich !  .  .  .  Aber  nicht  denken ! 
Lieber  nicht  denken !  (Theodora  bemerkend,  erschrocken): 
Theodora ! 

Theodora:  Nun  ja!  Bin  ich  denn  ein  Gespenst ? 
.  .  .  Ich  habe  Dir  auf  dem  Felde  ein  paar  Blumen 
gepflückt!     Da!     (Qiebt  ihr  das  Bouquet.) 

Marie:     Danke ! 

Pastor:  Kinder,  es  geht  ein  rauher  Wind.  Und 
dort  zieht  ein  schweres  Gewitter  herauf.  Wir  wollen 
wieder  ins  Haus  gehen. 

Marie:     Ja,    ein    Gewitter!      Wer    weiss,    wen    die 

Blitze    treffen.     Wie    wild    der    See    ist!     .     .     .     Ruhig! 

Seid  einmal  ganz  ruhig!     Ich  möchte  das  Rauschen  hören 

und  träumen     .     •     .     träumen  und  alles  vergessen! 

(Sie  lauschen.     Man    hört    den  Sturm.     Plötzlich  drei 

Schüsse.) 

Marie:     Mein  Gott,  was  ist  das? 

Theodora:   Freudenschüsse,  weil  heut  die  Trauer  — 

Dr.  Link  (schnell  einfallend):  Kirchweih!  Heute 
feiern  die  Bauern  Kirch  weih!    -    Komm,  Marie! 

Marie:     Die  Glücklichen! 

Dr.  Link:  So  komm  doch  in's  Haus!  Du  musst 
noch  ein  wenig  ruhen  vor  der  Reise! 

Marie:  Nur  noch  einen  Augenblick.  Mir  ist  es, 
als  ob  ich  das  Alles  zum  letzten  Male  sehen  sollte!  Wie 
der  See  wogt! 
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Dr.  Link:  Nicht  wahr,  ein  herrlicher  Anblick! 
Aber  wenn  wir  erst  zusammen  auf  dem  Deck  stehen,  und 
in  das  Meer  hinabsehen  mit  seinen  Riesenwellen  -  seinem 
Gischt  —  seinem  Toben  und  Rasen  -  und  oben  darüber 
die  Farben  eines  südlichen  Himmels,  ja,  Kind,  da  wird  Dir 
das  Herz  aufgehen  —  da  wollen  wir  Beide  hineinjauchzen 
in  die  Welt  —  frisch  -  lebensfroh  und  dankbar,  dass 
wir  athmen  dürfen! 

Marie:  Du  bist  so  gut!  -  Vielleicht  kann  ich 
dann  vergessen  .  .  .  Also  Kirchweih?  Die  glücklichen 
Leute !  Und  da  tanzen  sie  und  jedes  Mädel  hat  seinen 
Burschen!  .     .     .  Haltet  mich,  ich  falle! 

Dr.  Link  (Marie  stützend):  Es  war  zuviel  für  Dich. 
Jetzt  in's  Haus! 

Marie:  Nur  noch  einen  Blick!  (Es  blitzt.  Marie 
schrickt  zusammen.)  Ein  Blitz !  Warum  denn  gerade 
jetzt?  Komm,  Vater!  Ich  fürchte  mich.  (Ab  mit  dem 
Pastor.) 

T  h  e  0  d  o  r  a  (zu  Dr.  Link,  der  mit  Marie  in  das 
Haus  gehen  will) :     Onkel,  bitte,  bleibe  hier. 

Dr.  Link  (ungeduldig):  Ja?  Ich  habe  nicht 
viel  Zeit. 

Theodora:  Du  darfst  mich  nicht  falsch  ver- 
stehen. Ich  weiss  nicht  recht,  wie  ich's  anfangen  soll! 
.     .     .  So  komm  mir  doch  ein  wenig  zu  Hilfe! 

Dr.  Link:     Was  willst  Du  denn? 

Theodora:  Wie  ein  Zauberer  aus  dem  Märchen- 
lande bist  Du  hierher  gekommen.  Jetzt  wirst  Du  mit 
Marie  fortgehen  und  sie  mit  neuen  Reichtümern  über- 
schütten. 

Dr.  Link:  Was  nützt  das  Alles?  Ich  kann  ihr  ihr 
Glück  nicht  wiederschaffen. 

Theodora:     Aber  mir ! 

Dr.  Link  (sie  ernst  ansehend)  :  Nein,  auch  Dir  nicht. 
Dir  fehlt  die  Liebe. 

Theodora:  Ich  habe  geliebt.  Da  wurde  mir  das 
Herz  zerbrochen  und  nun  tadelst  Du  mich.  Und  doch 
würde  ich  Alles  darum  geben,  dass  Du  mich  verständest, 
gerade  Du,  denn  Dir  bin  ich  im  Innersten  verwandt  - 
Deine  Seele  ist  heute  wie    die    meine    war  —  und  wenn 
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ich  Dich  sehe  und  höre,  dann  ahne  ich,  was  ich  hätte 
werden  können  und  was  ich  bin.  O,  könntest  Du  doch 
in  mein  Herz  hineinschauen  und  Alles,   Alles  sehen! 

Dr.  Link:     Auch  Dein  Geheimnis? 

Theodora  (erschrocken)  :     Geheimnis? 

D  r.  L  i  n  k  :     Ja  ! 

Theodora:  Woher  weist  Du?  Wie  meinst 
Du  das? 

Dr.  Link:  Das  habe  ich  vom  ersten  Tage  an 
gewusst. 

Theodora  (heftig)  :  Unsinn !  Ich  habe  kein  Ge- 
heimnis! Wie  Du  nur  darauf  kommst  .  .  .  Ah,  gewiss, 
da  erkenne  ich  wieder  Marie's  Werk. 

Dr.  Link:  Gerade  deshalb  hast  Du  Dich  verraten. 
Wer  immer  Intriguen  und  Gemeinheit  wittert  .     .     . 

Theodora:  Ich  dürste  und  hungere  nach  der 
Freiheit;  das  ist  mein  Geheimnis!  Nach  dem  Rechte,  mich 
zu  betätigen,  wie  es  meinem  innersten  Wesen  entspricht. 
Die  grosse  Tat,  mit  der  Du  Marie  zur  Fürstin  machen 
wolltest,  ist  gescheitert  .  .  .  jetzt  rette  mich!  Onkel, 
ich  flehe  Dich  an,  jetzt  rette  mich! 
(Der  Kammerherr  tritt  von  der  Landstrasse  in  den  Garten 
und  hält  sich  hinter  einem  Busch  versteckt.) 

D  r.  L  i  n  k  :  So  spricht  Jemand,  der  vor  einem  Ab- 
grund steht.     Sage  mir  Dein  Geheimnis. 

Theodora:  Die  Armut  ist  m.ein  Abgrund  die 
Sehnsucht,  mein  eigenes  »Ich"  zu  entfalten  und  nicht 
tausendfach  gefesselt  zu  sein,  das  ist  mein  Geheimnis. 
Verwende  einen  Teil  Deines  Reichtums  auf  mich,  nur  eine 
geringe  Summe,  die  Dir  keinerlei  Entbehrungen  auferlegt, 
die  mich  aber  unabhängig  macht  und  frei  —  frei  von  der 
erbärmlichen  Sorge  um  das  tägliche  Brot,  und  alles,  was 
gross  und  stark  in  mir  ist,  es  soll  Flügel  bekommen  und 
sich  herrlich  entfalten.  Du  weist  nicht,  was  Du  mir  tun 
würdest,  mir  und  der  Marie  und  allen,  allen  —  von  dem 
schnöden,  lumpigen  Geld  hängt  meine  Zukunft  ab  und 
unser  Aller  Heil,  vielmehr  als  Du  ahnst,  -  um  des  Vaters 
willen  —  um  Marie's  willen  —  um  meinetwillen  flehe  ich 
Dich  an  —  rette  mich,  Onkel! 

(Der  Kammerherr  tritt  hastig  vor.) 
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Kammerherr:  Es  muss  sein,  Theodora!  Ich 
kann  nicht  anders ! 

Theodora:  Du?  Sie?.  .  .  Was  wollen  Sie? 
Wo  kommen  Sie  her?     Wie  wagen  Sie? 

K  a  m  m  e  r  h  e  r  r  :  Ich  will  meine  Pflicht  tun !  Ich 
komme  vom  Fürsten,  der  mir  auf  dem  Fusse  folgt!  Ich 
wage,  was  ich  wagen  muss,  denn  Gefahr  droht  dem 
Lande! 

Theodora:  Glaube  ihm  nicht,  Onkel!  (Drohend.) 
Hüten  Sie  Ihre  Zunge !  Ich  werde  mich  zu  schützen 
wissen ! 

Kammerherr:  Wir  haben  das  Spiel  verloren, 
soweit  wir  Beide  betroffen  sind.  Jetzt  muss  die  Ent- 
scheidung fallen,  und  wenn  Du  zehnmal  zu  Grunde  gehst. 
Höheres  als  Dein  oder  mein  Geschick  steht  auf  dem  Spiele 
—  der  Fürst,  das  ganze  Land.  In  zehn  Minuten  wird 
der  Fürst  hier  sein  —  bis  dahin  muss  Dein  Vater  Alles 
wissen! 

Theodora:  Verräter!  Erbärmlicher  Schurke!  .  . 
Höre  nicht  auf  ihn,  Onkel  .  .  .  dort  unten  am  See  liegt 
ein  Boot  .  .  .  komm  hinein  in  den  Sturm,  da  werde  ich 
Dir  alles  sagen! 

Dr.  Link:  Wie  habe  ich  Ihr  Auftreten  zu  verstehen, 
Ihre  Sprache  —  und  was  hat  der  Fürst  in  diesem  Hause 
noch  zu  suchen? 

Kammerherr:  Wollte  Gott,  dass  er  fern  bleibe 
Aber  die  Nachricht  von  der  Verlobung  mit  der  Prinzessin 
Irene  hat  ihn  rasend  gemacht.  Das  war  ein  dummer 
Streich  von  Dir,  Dora!  Damit  hast  Du  den  Trotz  des  Fürsten 
herausgefordert  und  ihn  zu  schnellem  Entschlüsse  ge- 
drängt ! 

Theodora:  Die  Prinzessin  wollte  es.  Es  war 
ihr  Befehl!  —  Onkel,  ich  flehe  Dich  an,  höre  ihn  nicht! 
Komm  in's  Boot! 

Dr.  Link:  Also  Du?  Du  hast  die  Schwester 
verraten?  Du  hast  vor  uns  allen  so  schändliche  Komödie 
gespielt?  War  es  Neid,  der  Dich  zu  so  unmenschlicher 
Handlung  hinreissen  konnte?  Welch  anderer  Grund?  Sage 
mir  Dein  Geheimnis! 

Theodora:     Dort  auf  dem  See! 


~     59     — 

Dr.  Link:  Wir  haben  keine  Gemeinschaft  mehr 
miteinander.  Geh  fort,  ehe  Marie  Dich  noch  einmal  sieht 
—  geh  fort,  ehe  der  Vater  erfährt  .  .  .  Dieser  Schmerz 
muss  ihnen  erspart  bleiben  —  geh  fort  und  lasse  Dich 
nicht  wieder  blicken. 

Theodora:  Auch  Du  verstössest  mich,  als  sei  ich 
eine  Aussätzige ! 

Dr.  Link:  So  schlecht!  So  niedrig!  Fast  wäre 
die  Untat  gelungen.  Aber  der  Weltgeist  hat  es  anders 
gewollt.  Jetzt  wird  sie  Fürstin  werden,  so  wahr  mir  Gott 
helfe! 

Kammerherr:  Nein !  Sie  wird  nicht  Fürstin 
werden,  so  wahr  das  Mädchen  dort  meine  Maitresse  ist ! 

Theodora:     Schuft! 

Kammerherr:  Der  Fürst  darf  nicht  die  Schwester 
einer  Maitresse  heiraten.     Das  wäre  Frevel  am  Volke, 

Theodora:  Er  lügt !  Onkel,  schütze  mich ! 
Rette  mich! 

Dr.  Link:  Das  gilt  um  Leben  und  Tod !  .  .  . 
Wo  sind  die  Beweise!? 

K  a  m  m  e  r  h  e  r  r  :  Ich  liebe  das  Mädchen  !  Aber 
meine  Pflicht  ist  unerbittlich.  Beweise  wollen  Sie?  Hundert- 
fach! —  Theodora,  habe  ich  gelogen? 

Theodora:  Schurke!  O,  dass  ich  ein  Mann 
wäre!     Onkel,  töte  ihn! 

Kammerherr:     Theodora;  habe  ich  gelogen? 

Theodora:     Alles  verlässt  mich. 

Kammerherr:     Soll  ich  die  Briefe  zeigen? 

Theodora:     Fälschungen  sind's. 

Kammerherr:  Komme  zu  Dir,  Theodora!  Und 
die  Geldquittungen? 

Theodora  (zu  Dr.  Link)  :  Und  Du  siehst  ruhig 
zu?     Du  reisst  ihm  nicht  die  Zunge  aus  dem  Hals? 

Dr.    Link  (stürmt  auf  den  Kammerherrn  ein). 

Kammerherr:  Geduld,  Herr  Doktor  !  Nur  noch 
einen  Augenblick.  (Zieht  ein  Bündel  Papiere  aus  der 
Tasche  und  gibt  sie  Dr.  Link.) 

Dr.  Link  (überfliegt  die  Papiere  hastig  und  ist  tief 
ergriffen). 
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Kammerherr:  Nicht  wahr  —  er  wird  sie  nicht 
heiraten  ? 

Dr.  Link:  Nein!  Nicht  solange  das  Mädchen  dort 
lebt  .     .     . 

Theodora  (zum  Kammerherrn)  :  Jetzt  hast  Du  mich 
ganz  zu  Grunde  gerichtet.  Jetzt  hast  Du  mich  in  den 
Schmutz  gerissen,  aus  dem  kein  Emporkommen  mehr  ist. 
Jetzt  hast  Du  mir  den  einzigen  Menschen  geraubt,  der 
mich  hätte  retten  können  —  der  mich  gerettet  hätte.  Jetzt 
kenne  ich  nur  noch  einen  Gedanken.  Jetzt  lebe  ich  nur 
noch  einem  Zwecke.     Rache!     Rache  an  Dir! 

Dr.  Link:  Theodora  —  welch  grausiges  Ge- 
heimnis! 

Theodora:  Brauche  ich  mich  dessen  zu  schämen ? 
Ja!  Es  ist  wahr,  dass  er  sich  das  Unglück  eines  armen 
Mädchens  zu  nutze  machte,  dass  er  mir  mit  Glanz  und 
Gold  die  Augen  blendete  !  Es  ist  wahr  !  Wer  wirft  einen 
Stein  auf  mich? 

Kammerherr:  Ich  habe  Dich  geliebt.  Ich  liebe 
Dich  in  Deiner  Wut,  auch  jetzt,  in  diesem  Augenblicke. 
Aber  wäre  i  c  h  nicht  gewesen  —  Du  hättest  bald  einen 
Schurken  gefunden,  —  und  dann  wärst  Du  auf  der  Strasse 
verkommen. 

Theodora:  O,  wir  rechnen  noch  ab  !  Du  Mann, 
der  mit  seiner  Sippe  keinen  Mord  so  fürchtet,  wie  den 
Skandal  und  die  Lächerlichkeit  -  eine  Geschichte  werde  ich 
dem  Lande  erzählen,  dass  es  weinen  soll  und  lachen  von 
einem  Ende  zum  andern!  Verschworen  habt  Ihr  Euch, 
Du  und  die  Prinzessin  Irene  und  wie  sie  alle  heissen,  eine 
Krone  zu  erschwindeln  —  Geld  habt  Ihr  mir  geboten, 
meine  Schwester  ausser  Landes  zu  schaffen  —  einen  Geist 
habt  Ihr  gemietet,  meine  Schwester  aus  dem  Hause  zu 
schrecken  -  den  Fluch  der  Lächerlichkeit  sollt  Ihr  tragen  - 
den  Stempel  der  Schmach  —  oh,  wir  sind  noch  nicht  fertig 
zusammen,  wir  rechnen  noch  ab! 

Dr.  Link:     Alles  verloren ! 

Theodora  (zu  Dr.  Link)  :  Du  grosser  Mann  mit 
dem  weiten  Herzen  --  jetzt  geh'  und  erzähl's  dem  Vater 
-    jetzt  verachte  mich! 

Dr.  Link:     Arme  Marie  ! 
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Theodora:  Sie  Fürstin  und  ich  Maitresse  !  Sie 
in  Glanz  und  in  Macht  und  Herriichkeit  und  ich  er- 
trunken in  Schmutz  und  Armut  und  Schande !  Nein, 
nein!  Nicht  um  eine  Welt  hätte  ich  das  zugelassen!  Sie 
haben  ganz  Recht,  Herr  Kammerherr!  Hätten  Sie  diesen 
Trumpf  nicht  ausgespielt,  weiss  Gott,  ich  hätt's  vielleicht 
selbst  getan!  Aber  Sie  kamen  zu  früh;  ein  wenig  zu 
früh.  Am  Augenblick  hing  mein  Schicksal  und  so  hat 
sich's  gewendet.  (Spöttisch.)  Gott,  ich  danke  Dir.  Du 
grosser,  guter,  weiser  Gott,  ich  danke  Dir,  dass  Du  Deine 
Allmacht  dazu  benutzt  hast,  ein  armes  Mädchen  stückweise 
zu  Tode  zu  martern.  Das  war  tapfer.  Das  war  gut.  Das 
war  gross!  .  .  .  Aber  die  da!  Die  da  drinnen!  Den 
Triumph  soll  sie  nicht  haben.  Jetzt  gehe  ich  hinaus  auf 
die  Strasse  und  rufe  es  in  den  Sturm  hinein:  Ich  bin  die 
Maitresse  des  Kammerherrn  und  meine  Schwester  ist  die 
Maitresse  des  Fürsten! 

(Es  blitzt  und  donnert.) 

Dr.  Link:  Der  Weltgeist  hört  Dich.  Er  ist  in 
der  Nähe. 

Theodora:  Was  schert  mich  sein  Blitz !  Was 
schert  mich  sein  Donner!  Morde  mich  doch.  Du  da  oben! 
Hier  stehe  ich  armes  Mädchen.     Morde  mich! 

Dr.    Link:     Theodora!     (Hält    ihr    die  Hand   hin.) 

Theodora:     Was  ? 

Dr.  Link:     Wir  wollen  zusammenhalten ? 

Theodora:     Mit  der  Verworfenen ? 

D  r.  L  i  n  k  :  Es  hat  damals  begonnen,  als  Dich  der 
Schurke  verführte.  Dann  kam  die  Scham  und  Gewissens- 
angst —  der  Neid  und  die  Furcht  vor  der  Zukunft.  Die 
reine  Schwester,  die  konntest  Du  nicht  dulden  und  ihr 
Glück  machte  Dich  toll.    Jetzt  verstehe  ich  Dich. 

Theodora:     .     .     -     Und    verstösst    mich  nicht? 

Dr.  Link:  Wir  wollen  zusammenhalten.  Ich  habe 
Dein  Geheimnis  nicht  gekannt   —   jetzt  verstehe  ich  Alles! 

Theodora:  Nein,  nicht  Alles !  Komm  in  den 
Nachen,  da  will  ich's  Dir  erzählen,  alles! 

Dr.  Link:     Ja!    —    Ich  komme! 

Theodora:     Komm  in  den  Sturm! 
(Eilt  fort.) 
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Dr.  Link  (zum  Kammerherrn) :  Er  wird  sie  zur 
Fürstin  machen,  so  wahr  mir  Gott  helfe!  .  .  .  Und 
jetzt  die  grosse  Tat! 

(Eilt  fort.) 

Kammerherr:  Die  grosse  Tat?  Was  hat  er 
vor?  ...  Ja,  das  war  schwer!  Das  einzige  Wesen, 
das  ich  je  liebte!  .  .  .  Jetzt  ist  alles  öde  rings  um 
mich  her!  Was  sie  nur  vorhaben,  die  Beiden?  .  .  . 
(Geht  unruhig  auf  und  ab.)  Mit  ihrer  Rache  meint  sie's 
ehrlich.  Und  der  Fürst  nicht  minder.  Es  graut  mir  vor 
dem  Augenblick,  in  dem  ich  ihm  die  Wahrheit  gestehen 
muss.  Ich  will  ihn  hinhalten,  so  lange  wie  möglich  -  und 
dann?  Ja,  was  bleibt  mir  dann?  .  .  .  Grosse  Tat? 
Ja,  das  war  auch  eine!  Es  ist  eine  verfluchte  Geschichte 
um  ein  ruhiges  Gewissen !  (Bleibt  stehen  und  sieht  auf 
den  See.)  In  den  Nachen  wollen  sie?  Unsinn!  In  dem 
Wasser  kann  kein  Nachen  leben!  Wie  das  da  heraufzieht, 
der  reine  Hexenkessel!  Aber  mir  ist's  heute  lieber  als 
Sonnenschein ! 

(Von  der  Ferne  tönt  Tanzmusik.) 

Kammerherr:       Oh,      diese     verrückteste      aller 
Welten !     ...     Da  tanzen  sie  nun. 
(Erich    tritt    hastig    ein    und    bleibt    bei    dem  Anblick  des 
Kammerherrn  stehen.) 
.Erich:     Sind  Sie  schon  wieder  in  meinem  Weg? 

K  a  m  m  e  r  h  e  r  r  :  Ah  -  Durchlaucht  -  das  ist  ein 
überraschendes  Zusammentreffen. 

Erich:  Ein  Teufels-Stück  ist  es!  Sie  haben  von 
meiner  Herkunft  gewusst?  Ich  frage  Sie  auf  Ihr  Ehren- 
wort. 

Kammerherr:     Nun  denn    —    ja. 

Erich:     Was  tun  Sie  hier? 

Kammerherr  (zögernd) :     Durchlaucht   — 

Erich:     Sind  Sie  zu  feige,  zu  antworten? 

Kammerherr:  Feigheit  ist  nicht  gerade  mein 
Laster. 

Erich:     Was  tun  Sie  hier? 

K  a  m  m  e  r  h  e  r  r  :     Ich  erfülle   eine  Pflicht. 

Erich:     Nur    nicht    zimperlich,    Herr  Kammerherr! 
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Sie  kamen,  um  meine  Werbung    zu    verhindern.     Ja   oder 
nein! 

K  a  m  m  e  r  h  e  r  r  :     Ja ! 
•    Erich:     Und  jenen  anonymen  Brief    an  mich,    den 
haben  Sie  auch  schreiben  lassen  ? 

Kammerherr:     Nein! 

Erich:     Wer? 

Kammerherr:     Drängen  Sie  nicht,   Durchlaucht! 

Erich:  Sie  wollen  mein  Glück  zerstören.  Sie 
wollen  mich  in  Tod  und  Jammer  hetzen !  Warum  ?  Was 
habe  ich  Ihnen  getan  ? 

Kammerherr:  Opfern  wollte  ich  mich  für 
meinen  Fürsten  und  müsste  ich  mein  Leben  hingeben! 
Opfern  wollte  ich  mich  dem  Wohl  des  Landes! 

Erich:  Sie  scheinen  mehr  Idiot  als  Schurke.  Weil 
das  Mädchen  bürgerlich  ist    -    nicht  wahr?    Nur  deshalb! 

Kammerherr:     Nein,  nicht  deshalb. 

Erich:  Heraus  mit  der  Sprache !  Haben  Sie  etwas 
gegen  den  Ruf  der  Dame  ? 

Kammerherr:     Drängen  Sie  nicht,    Durchlaucht ! 

Erich:     Schurke!     Ich   verlange  Antwort! 

Kammerherr:  Nun  denn !  Alles  hat  sein  Mass 
und  sein  Ziel !  Auch  meine  Pflichten  dem  Fürsten  gegen- 
über. Ich  habe  Eure  Durchlaucht  schonen  wollen,  aber 
jetzt  —  (sieht  auf  den  See  und  stürzt  vor.)  Da  sind  sie! 
Das  Boot!     (Es  blitzt  und  donnert.) 

Erich  (rüttelt  den  Kammerherrn):  Ich  verlange 
Antwort!    Auf  diese  Frage  verlange  ich  Antwort! 

Kammerherr:  Sehen  Durchlaucht  dort  das  Boot? 
Das  sind  sie! 

Erich:    Wer? 

Kammerherr:  Das  Verhängnis  des  Landes ! 
Beten  Sie,  Durchlaucht,  dass  Gott  seinen  Blitz  sende  und 
das  Boot  zerschmettere! 

Erich:     Mann,  sind  sie  wahnsinnig? 

Kammerherr:  Jetzt  spannen  sie  dort  unten  Segel 
auf!  Vater  im  Himmel,  vergeude  nicht  Deine  Blitze! 
Dorthin!     Dorthin!     Auf  das  Boot! 

Erich:     Erwachen  Sie!     Ich  verlange  Antwort! 
(Es  blitzt  und  donnert.) 
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Kammerherr     (in    höchster    Erregung) :     Er    hat 
mich  gehört!     Das    war    die  Antwort!     Der  Nachen    Hegt 
um     ...     die  Weilen  schlagen  darüber     . 
(Vom  See  tönen  schwache  Hilferufe;  dann  ein  Schuss.) 

Erich:  Wo  ist  ein  Boot!  Schnell,  zu  Hilfe!  Zu 
Hilfe!     (will  ab.) 

K  a  ni  m  e  r  h  e  r  r  (Erich  zurückhaltend) :  Bleiben  Sie, 
Durchlaucht!  Keinen  Schritt,  um  jene  dort  zu  retten! 
Bleiben  Sie,  wenn  Ihnen  das  Heil  des  Landes  am  Herzen 
liegt     .     .     .      Das  war  Gottes  Werk!     Gottes  Tat! 

Erich:     Zu  Hilfe!     Ein  Boot! 

K  a  m  m  e  r  h  e  r  r  :  Ich  bekenne  mich  schuldig  —  Ich 
habe  mich  geirrt  ...  Ich  habe  mich  schwer  ver- 
gangen ...  Ich  will  jede  Sühne  geben,  die  Durch- 
laucht fordern     .     .     . 

(Der  Pastor  stürzt  mit  Marie  aus  dem  Haus.) 

Pastor:     Was  ist  geschehen?    Wer  ruft  um  Hilfe? 

Erich:    Marie!  (Stürzt  auf  Marie  zu  und  umarmt  sie.) 

Marie:     Erich ! 

Erich:  Ich  lasse  nicht  von  Dir !  Welche  Macht  der 
Erde  soll  uns  trennen? 


Ende. 
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